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  Der Überfall auf das Raumschiff Planetara Sie sind gewarnt – dennoch unterschätzen sie die Gefahr, die ihnen droht.


  Die Offiziere der PLANETARA, eines Passagierraumers der Erde – Mars-Linie, vermuten Saboteure an Bord, aber sie wissen nicht, dafi die meisten Besatzungsmitglieder bereits im Sold Mikos, eines verbrecherischen Marsianers, stehen. Und so läuft alles ab, wie Miko es geplant hat: Die PLANETARA wird im Handstreich erobert.


  Anschließend soll das Schiff bei einem frechen Raubzug eingesetzt werden. Doch eines haben die Piraten nicht einkalku-liert: den Mut und die Entschlossenheit von zwei jungen Offi-zieren der PLANETARA.


  Die beiden Überlebenden des Überfalls wagen alles, um die Pläne der Piraten zu durchkreuzen.
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  1.


  Unser Raumschiff, die Planetara, Heimathafen Groß New York, war im Passagier-und Postdienst zwischen Venus, Mars und Erde eingesetzt. Aus astronautischen Gründen waren unsere Flüge ziemlich unregelmäßig. Im Frühjahr 2070 konnten wir zwei komplette Rundflüge machen, da beide Planeten in Erdnähe waren. Wir waren gerade an einem schönen Maiabend in Groß New York angekommen und sollten in fünf Stunden nach Ferrok-Shan, der Hauptstadt der Mars-Union, starten.


  Wir hatten kaum richtig aufgesetzt, als ein verschlüsselter Funkspruch Dan Dean und mich in die Kriminalabteilung rief.


  Dan Dean, der den Spitznamen Snap trug, war einer meiner besten Freunde. Er war Funker auf der Planetara, ein kleiner drahtiger Rotschopf, den jeder gut leiden konnte.


  Wir waren beide über die freundliche Einladung überrascht.


  Dean grinste.


  »Du hast doch hoffentlich nichts ausgefressen, Gregg?«


  »Er will dich ja auch sehen«, gab ich zurück.


  Er lachte. »Nun, meinetwegen soll er mich anbrüllen wie ein Verkehrspolizist, mein Privatleben geht ihn einen feuchten Staub an.«


  Wir hatten wirklich keine Ahnung, was sie von uns wollten.


  Es war schon ziemlich düster draußen, als wir die Planetara verließen und uns auf den Weg machten. Es war aber nicht sehr weit, und so kamen wir bald in die unterirdische Verwaltungs-stadt, die hier in den letzten Jahren entstanden war.


  Wir waren vorher noch nie in Halseys Büro gewesen. Es lag in einem der untersten Korridore und erinnerte uns an ein altes, düsteres Verlies. Die Tür hob sich.


  »Gregg Haijan und Daniel Dean.«


  Der Posten trat zur Seite. »Herein!«


  Ich muß zugeben, daß mein Herz etwas erregter schlug, als wir eintraten. Die Tür senkte sich wieder hinter uns. Wir befanden uns in einem kleinen von blauem Licht erleuchteten Raum – und die Wände waren aus Stahl wie ein Bankgewölbe.


  Oberst Halsey saß an seinem Schreibtisch. Und neben ihm saß Kapitän Carter, unser Kommandant von der Planetara. Wir wunderten uns darüber, denn wir hatten nicht gesehen, wie er das Schiff verlassen hatte.


  Halsey lächelte, und Kapitän Carter sagte mit beängstigender Ruhe: »Setzt euch, Jungs.«


  Und dann ergriff gleich Halsey das Wort. »Es geht um die Grantline-Mond-Expedition. Trotz all unserer Geheimhaltung, ist etwas durchgesickert. Wir möchten wissen, wie das passieren konnte. Können Sie uns das sagen?«


  Kapitän Carters hünenhafte Gestalt – er war fast so groß wie ich – ragte über uns auf, als wir vor Halseys Schreibtisch sa-


  ßen. »Wenn ihr irgend jemand auch nur ein Sterbenswörtchen


  – auch nur die geringste Kleinigkeit …«


  Snap lächelte erleichtert, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Nein, ich habe nichts gesagt. Kein Wort.«


  »Und ich auch nicht«, erklärte ich.


  Die Grantline-Mond-Expedition! Wir hätten nie gedacht, daß das der Grund für die Vorladung sei. Johnny Grantline war ein guter Freund von uns. Er hatte eine Forschungsexpedition zum Mond ausgerüstet. Unbewohnt, wie er war, mit seiner unwirt-schaftlichen luft-und wasserlosen Oberfläche, wurde der Mond trotz seiner großen Erdnähe nur sehr selten besucht.


  Aber immer wieder kam das Gerücht auf, daß auf dem Mond sagenhafte Reichtümer an Mineralien nur darauf warteten, entdeckt zu werden, und dieses Gerücht hatte sogar schon zu in-terplanetaren Schwierigkeiten geführt, denn die kriegslustigen Marsianer hätten mit Freunden den Mond erforscht. Aber die Vereinigten Weltstaaten, die sich im Jahre 2067 konstituiert hatten, rieten ihnen unmißverständlich, die Finger davon zu lassen. Der Mond war ein Territorium der Erde, verkündeten wir, und wir würden ihn als solches vor fremden Zugriff beschützen.


  Die Expedition Grantlines war vor sechs Monaten gestartet und befand sich offenbar in Gefahr, denn wenn die marsianische Regierung auch unseren Anspruch offiziell anerkannt hatte, so wäre das doch nicht der erste Fall, daß eine Regierung insgeheim Piraten unterstützte, deren Taten dann von derselben Regierung ganz offiziell gebrandmarkt wurden. Und so blieb unsere Expedition geheim.


  Und jetzt sagte uns Oberst Halsey, daß etwas durchgesickert war! Kapitän Carter sah uns prüfend an, seinen blitzenden Augen unter den buschigen weißen Brauen blieb so leicht nichts verborgen.


  »Täuschen Sie sich auch nicht?


  Irgendein süßes Venusmädchen, das Ihnen vielleicht den Kopf verdreht hat?«


  Wir versicherten ihm, daß wir vorsichtig gewesen waren.


  Plötzlich fragte Carter: »Sind wir hier gegen Hörgeräte abgeschirmt, Halsey?« Der bejahte.


  »Schön, dann kann ich ja ganz offen sprechen. Ich weiß, daß ich Ihnen beiden mehr als irgendeinem anderen Mann an Bord der Planetara trauen kann …«


  »Was meinen Sie damit?« fragte ich. »Was …«


  Halsey lächelte grimmig. »Ich will Ihnen sagen, was er meint, Haijan. Er will sagen, daß heutzutage nicht alles so ist, wie es nach außen hin den Anschein hat. Man kann nicht immer einen Feind von einem Freund unterscheiden. Die Planetara ist ein öffentliches Verkehrsmittel. Sie haben dreißig oder vierzig Passagiere für den Flug heute abend?«


  »Achtunddreißig«, sagte Carter.


  »Für heute abend sind achtunddreißig Leute für den Flug nach Ferrok-Shan eingetragen«, sagte Halsey langsam. »Und vielleicht sind ein paar von diesen achtunddreißig nicht das, was sie scheinen.«


  Er hob seine schmale, gebräunte Hand.


  


  »Wir haben Informationen …«


  Er hielt ein.


  »Ich muß gestehen, daß wir fast nichts wissen, – kaum mehr, als gerade nötig ist, um uns Sorgen zu machen.«


  Kapitän Carter unterbrach ihn. »Ich möchte, daß Sie und Dean besonders auf Ihrer Hut sind. Sobald wir einmal die Planetara betreten haben, wird es schwierig sein, ungehört zu sprechen, seit es diese verdammten Lauschgeräte gibt, aber seien Sie jedenfalls auf Ihrer Hut. Ich werde dafür sorgen, daß wir alle doppelt bewaffnet sind.«


  Das waren seltsame Worte!


  Dann fuhr Halsey fort: »Ich habe gehört, daß George Prince auch diesen Flug gebucht hat. Ich rate Ihnen, daß sie besonders auf ihn ein Auge haben, Haijan. Ihre Pflichten auf der Planetara belasten Sie doch nicht besonders?«


  Damit hatte er recht. Wenn der Erste und der Zweite Offizier Dienst hatten und der Kapitän an Bord war, war ich praktisch überflüssig.


  »George Prince?« fragte ich. »Wer ist das?«


  »Ein Ingenieur«, sagte Halsey.


  »Er steht im Dienst der Vereinigten Katalysatorenwerke.


  Aber er hat viele Bekannte von ziemlich schlechtem Ruf –


  besonders Marsianer.«


  Ich hatte nie etwas von diesem George Prince gehört, wenn ich auch natürlich die Vereinigten Katalysatorenwerke kannte.


  Das war eine halb im Regierungsbesitz befindliche Firma, die praktisch alle Radiactumvorräte der Erde kontrollierte, jenes neue Metall, das die Erde erst seit einem halben Jahrhundert kannte und das unsere Wirtschaft völlig revolutioniert hatte.


  »Er war dort in der Automobilabteilung«, warf Carter ein.


  »Sie haben doch sicherlich von dem neuen Radiactummotor gehört?«


  Das hatten wir natürlich. Es war eine ganz neue Erfindung, nämlich eine besonders rationelle Art, das Radiactum auf di-rektem Wege ohne Zwischenschaltung eines Meilers auszunützen.


  »Aber was hat das alles mit Johnny Grantline zu tun?« wollte Snap wissen.


  »Sehr viel«, sagte Halsey.


  »Sie wissen nämlich wahrscheinlich nicht, daß der Zweck der Grantline-Expedition ist, auf dem Mond Radiactum zu finden.«


  Wir staunten.


  »Genau das«, sagte Halsey. »Die Balan-Expedition, die dann später scheiterte, hatte kurz vor der Katastrophe noch gefunkt, sie hätten Radiactumerze gefunden. Das ist der Hauptgrund für Grantlines Expedition.


  Und jetzt habe ich von meinen Agenten gehört, daß George Prince anscheinend weiß, daß Johnny Grantline auf dem Mond ist. Und er weiß sogar noch mehr: Er weiß, daß wir beabsichti-gen, die Planetara auf dem Rückflug auf dem Mond landen zu lassen, damit sie Grantlines Erz aufnehmen kann. Das ist Ihre letzte Reise dieses Jahr. Wir sind überzeugt, daß Grantline sich diesmal melden wird.


  Wahrscheinlich wird er Sie schon auf dem Weg zum Mars anfunken. Und dann landen Sie beim Rückflug und nehmen auf, was Grantline an Radiactum gefunden hat. Das Raumschiff Grantlines ist zu klein, um eine nennenswerte Menge Erz zu befördern.«


  Und dann wurde Halseys Stimme sarkastisch. »Ist es denn nicht seltsam, daß George Prince und ein paar seiner marsianischen Freunde gerade für diesen Flug Plätze gebucht haben?«


  Snap und ich sahen uns an.


  Wir unterhielten uns noch etwa eine halbe Stunde, dann ent-ließ uns Kapitän Carter. Als wir schon draußen im Korridor standen, klangen uns noch Carters letzte Worte in den Ohren.


  »Was auch kommen mag, Leute, denkt daran, daß ich euch vertraue …«


  


  Snap und ich beschlossen, einen Teil des Rückweges zum Schiff zu Fuß zurückzulegen. Es war nur ein guter Kilometer, den wir im unterirdischen Korridor gehen mußten, und unser Weg würde uns direkt zu einem Lift führen, der im Flugplatz-gelände endete.


  Außerhalb von Halseys Büro wagten wir nicht, uns über das soeben Gehörte zu unterhalten, denn es gab heutzutage so viel Lauschgeräte, daß wir dadurch das Geheimnis ernstlich gefährdet hätten. Der Korridor lag etwa siebzig Meter unter der Erd-oberfläche, und das Geschäftsviertel, in dem wir uns gerade befanden, war um diese Tageszeit ziemlich verlassen. Die Straßenbeleuchtung war bis auf wenige Notlampen abgeschaltet.


  Dann hörten wir Schritte. Snap packte mich am Arm, und ich nickte. Wir wurden verfolgt. Doch Snap wußte einen Ausweg.


  Er holte sein Funktelefon aus der Tasche und rief die Polizei an. Er verlangte, daß sofort die Straßenbeleuchtung eingeschaltet würde und bat, eine Streife zu entsenden.


  Die Schritte kamen immer näher, und da flammten plötzlich die Leuchtröhren auf. Ich hatte schon meinen Thermostrahler in der Hand. Nur wenige Meter von uns entfernt ragte eine menschliche Gestalt auf – mindestens zwei Meter zehn groß und daher bestimmt ein Marsianer.


  Der Verfolger trat noch einen Schritt auf uns zu und verhüllte seine Gesichtszüge mit der Kapuze seines Umhangs. Da schrillten die Sirenen der Polizeistreife. Unser Verfolger wandte sich um und wollte fliehen. Ich riß den Strahler hoch und sandte ihm einen Thermostrahl nach. Ich mußte ihn am Arm erwischt haben, denn er taumelte und riß den Umhang hoch.


  Dabei sah ich seine Hand – die graue Hand eines Marsianers.


  Wir konnten unerkannt entkommen und ersparten uns so überflüssige Fragen der Polizei.


  2.


  Ich stand mit Kapitän Carter und Dr. Frank, unserem Schiffsarzt, auf der Brücke der Planetara und sah mir die einsteigen-den Passagiere an. Die Lastaufzüge waren bereits eingezogen worden, als vor etwa einer halben Stunde das letzte Frachtstück an Bord gekommen war. Jetzt herrschte unten auf dem Deck ein furchtbares Gedränge. Passagiere, Gepäck, Zollbeamte –


  alles schien sinn-und planlos herumzustehen.


  Die Passagiere, die an Bord kamen, waren etwa die gleichen, die wir immer bei unseren Flügen nach Ferrok-Shan zu sehen bekamen. Hauptsächlich Erdmenschen – und Marsianer, die heimwärts flogen. Dr. Frank zeigte mir einen. Ein riesiger Bursche, mindestens zwei Meter zehn groß.


  »Er heißt Miko«, bemerkte Dr. Frank. »Haben Sie schon einmal von ihm gehört?«


  »Nein«, sagte ich. »Sollte ich ihn kennen?«


  »Nun …« Der Arzt hielt plötzlich ein, als hätte er schon zuviel gesagt.


  Es kamen auch einige Passagiere von der Venus. Unter anderem auch ein Mädchen, das allein reiste. Ich erkannte sie, wir hatten sie schon einmal auf dem Flug von Grebhar, der Hauptstadt der Venusrepublik, nach Groß New York an Bord gehabt.


  Sie war wirklich faszinierend, ganz wie die meisten Venus-frauen. Sie hieß Venza und sprach ein recht gutes Englisch.


  Eine Tänzerin, die von irgendeinem Theater in Groß New York engagiert worden war. Sie mußte am Broadway eine hübsche Stange Geld verdient haben.


  Sie kam die Rampe herauf und sah Dr. Frank und mich am Turmfenster stehen. Sie winkte uns zu.


  Dr. Frank lachte. »Das ist doch die Venza! Haben Sie den Blick gesehen, Gregg? Der war für mich, nicht für Sie.«


  Dann gingen wir hinunter und kletterten auf das Deck. Hinter zwei Trägern, die sich mit einer Unzahl von Koffern ab-schleppten, kam ein Mann, den ich kannte: George Prince.


  Oberst Halsey hatte mir gestern sein Bild gezeigt.


  Und dann stellte ich fest, daß ich mich geirrt hatte. Das war überhaupt kein Mann, sondern ein Mädchen. Ein Mädchen, das Prince verblüffend ähnelte, aber ihre Frisur verriet sie, als sie die Kapuze ihres Umhangs zurückschob. Sie trug ihr dichtes schwarzes Haar in Zöpfen, die um ihren Kopf gelegt waren.


  Dr. Frank mußte mein Erstaunen bemerkt haben. »Eine kleine Schönheit, nicht wahr?« meinte er.


  »Wer ist das?«


  Das Mädchen war inzwischen an Deck gekommen. »Bringen Sie die Sachen auf A 22«, befahl sie dem Träger. »Mein Bruder ist schon vor ein paar Stunden an Bord gekommen.«


  Dr. Frank beantwortete meine Frage. »Das ist Anita Prince.«


  Sie kam ganz nahe an uns vorbei, als sie ihrem Träger folgte.


  Sie stolperte und kam fast zu Fall. Ich stand ihr am nächsten.


  Ich machte einen Satz und konnte sie gerade noch auffangen.


  Ich hob sie auf und stellte sie wieder auf die Beine. Sie hatte sich den Fuß verstaucht.


  »So, jetzt geht’s wieder«, sagte sie nach einer Weile, als sie den verletzten Fuß etwas massiert hatte. »Ich danke Ihnen vielmals.«


  In der düsteren Beleuchtung des Decks trafen sich unsere Augen. Ich hielt sie immer noch im Arm. Sie war klein. Ihr Gesicht lächelte mir entgegen. Ein kleines, ovales Gesicht – wirklich eine Schönheit –, und doch trug es den Stempel echter In-dividualität.


  »Es geht schon wieder. Ich danke Ihnen wirklich von Herzen


  …«


  Plötzlich merkte ich, daß ich sie immer noch nicht losgelas-sen hatte. Und da sah ich noch einmal in ihre Augen. Augen wie eine purpurne Nacht mit dem Schein ferner Sternenwelten.


  3.


  Um sechs Uhr Erd-Ostzeit, die für uns immer noch galt, saßen Snap Dean und ich allein in seiner kleinen Funkkoje hoch über dem Deck der Planetara. Über uns wölbte sich die Kuppel wie das Fenster eines großen Observatoriums.


  Die Planetara bewegte sich noch im Erdschatten. Das Firmament – der schwarze interstellare Raum mit seinen funkeln-den weißen, roten und gelben Sternen war um uns ausgebreitet.


  Vor uns hing eine riesige, bleiche Scheibe, die in blassem Licht erglänzte – der Mond. Links davon schwebte Mars wie die rote Spitze einer glimmenden Zigarre im All. Hinter uns schimmerte bläulich unsere Heimatwelt, die Erde.


  Und dann verließen wir den Kegelschatten. Die Sonne mit ihrer strahlenden Korona barst förmlich durch die Schwärze hinter uns, und die Erde wurde zu einem riesigen, schwach beleuchteten Halbmond.


  So gewohnt uns Raumfahrern auch dieses Bild war, so hatte ich doch hauptsächlich seinetwegen Snaps Kabine aufgesucht.


  Jetzt erinnerte ich mich wieder an meine Pflicht – ich hatte jeden Abend einen Rundgang durch das Schiff zu machen. Oh-ne mir dessen bewußt zu werden, hatten mich meine Schritte bald zur Kabine A 22 geführt. Ich las die Leuchtschrift: »Anita Prince«. Ich hatte diesen Namen heute abend das erste Mal gehört. Aber jetzt klang er meinen Ohren wie Musik.


  Zweifellos schlief sie jetzt. Diese Schrift an ihrer Tür war für mich wie eine Pforte in das Land meiner Träume.


  Ich ging weiter. Niemand war zu sehen. Nur hoch oben, direkt unter der Kuppel der Beobachter, stand auf seiner Minia-turbrücke der Zweite Offizier, beinah direkt über mir auf dem Turmbalkon.


  Und dann hörte ich plötzlich Schritte. Aus der Richtung des Bugs näherte sich eine Gestalt. Zahlmeister Johnson.


  Er grüßte mich. »Füße ein wenig vertreten, was, Gregg?«


  


  »Ja«, sagte ich.


  Er ging an mir vorbei und trat durch die Tür des Rauchsalons.


  Ich stand an einem der Deckfenster und starrte in das sternen-erleuchtete All hinaus. Johnson war für seinen tiefen Schlaf bekannt – was hatte er um diese Stunde im Deckgang verloren?


  Hatte er mich beobachtet? Aber das war Unsinn, ich fing jetzt schon an, jeden an Bord zu verdächtigen.


  Wieder näherten sich Schritte. Kapitän Carter trat aus dem Kartenraum. Ich ging zu ihm.


  »Wer war das?« flüsterte er. »Johnson.«


  »Aha.« Er nestelte an seiner Uniform, und sein Blick schweifte vorsichtig über das vom Mondlicht erleuchtete Deck.


  »Gregg – nehmen Sie das.« Er gab mir eine kleine Metall-schachtel. Ich stopfte sie in mein Hemd.


  »Ein Isolator«, fügte er schnell hinzu. »Snap ist in seiner Ko-je. Bringen Sie ihm den Isolator, Gregg, und bleiben Sie bei ihm, dann können Sie ihm bei den Aufnahmen helfen.« Er flü-


  sterte so leise, daß ich ihn kaum verstand. »Ich komme nicht mit – es darf nicht so aussehen, als würden wir irgend etwas Ungewöhnliches tun. Wenn Sie irgend etwas finden, oder wenn Snap irgendeinen Funkspruch aufnimmt, dann bringen Sie es zu mir.« Und dann sagte er laut: »Nun, jetzt wird es schon kühler werden, Gregg.«


  Er ging wieder in seinen Kartenraum.


  


  »Himmel, ist das eine Erleichterung«, murmelte Snap, als wir den Isolator eingeschaltet hatten. Jetzt konnten wir endlich sprechen, ohne dauernd Angst haben zu müssen, daß uns jemand belauschte.


  »Hast du George Prince gesehen, Gregg?«


  »Nein. Er wohnt auf A 20. Aber ich habe seine Schwester gesehen, Snap. Niemand hat uns gesagt …«


  Snap hatte von ihr gewußt, aber es war ihm neu, daß sie diese Reise mit uns machen würde. »Eine wirkliche Schönheit, habe ich gehört. Es ist eine Schande, daß sie so einen Bruder haben muß.«


  Snap hatte im dauernden Funkverkehr mit der Erde gestanden, und auf seinem kleinen Schreibtisch lag ein Stoß Funksprüche.


  »Irgend etwas Besonderes dabei?« fragte ich.


  »Nein, gar nichts.«


  Wir waren in diesem Augenblick über neunzigtausend Kilometer vom Mond entfernt. In einer kleinen Weile würde die Planetara direkt Kurs auf den Mars nehmen. Daß wir so nahe am Mond waren, war zwar etwas ungewöhnlich, immerhin war es aber in der Raumfahrt durchaus üblich, sich durch die Anziehung eines Himmelskörpers zusätzliche Beschleunigung zu verschaffen.


  Jetzt oder nie mußte Grantlines Botschaft durchkommen.


  Vermutlich war er auf der der Erde zugekehrten Mondseite. Ich spähte durch unseren Feldstecher zum Mond hinaus.


  Nichts zu sehen. Die Krater Kopernikus und Kepler lagen im vollen Sonnenlicht vor mir. Die Gipfel der Mondgebirge und die Ränder der Märe stachen klar und scharf von ihrer Umgebung ab. Eine grimmige und trostlose Wüste, mehr war der Mond nicht. Und nirgends ein Anzeichen, das auf Grantlines Anwesenheit schließen ließ.«


  »Nichts zu sehen, Snap.«


  Und auch Snaps Radio blieb stumm.


  »Wenn er Erz gefunden hätte, müßten wir auch die radioaktive Strahlung messen können«, meinte Snap.


  Aber auch die Geigerzähler sprachen nicht an. Ob er das Erz abgeschirmt oder tief vergraben hatte?


  Ich machte mir Sorgen um das Leben und die Sicherheit Johnny Grantlines und seiner Männer. Er hatte versprochen, uns bei dieser Reise eine Nachricht zukommen zu lassen, und wenn das nicht bald geschah, hatte es keinen Sinn mehr, denn wir würden bald die unmittelbare Nähe des Mondes verlassen, und weiter reichte sein schwacher Sender nicht.


  Es war jetzt sieben Uhr. Snap beobachtete immer noch seine Instrumente.


  »Gregg!«


  Auf dem einen Schirm zeigten sich ein paar Fünkchen. Die schwachen Funken wurden zu einer kleinen Lichtflamme, und der Schirm begann zu glühen. Und dann begann der Geigerzähler sein dumpfes Ticken.


  Gammastrahlung! Snap beugte sich über seine Instrumente.


  Es gab keinen Zweifel mehr. Ein stark radioaktives Mineral befand sich auf dieser Seite des Mondes!


  »Gregg, er hat’s geschafft!«


  Der Zeiger fing an zu zucken. »Da kommt er!« schrie Snap aufgeregt. »Endlich eine Nachricht. Gott sei Dank.«


  Er entschlüsselte sie.


  »Erfolg. Landet bei Rückreise Mond zwecks Erzübernahme.


  Genaue Position folgt. Erfolg übersteigt alle Erwartungen.«


  Snap murmelte: »Das wär’s! Er hat das Erz gefunden.«


  Wir saßen in der Dunkelheit. Da hörte ich plötzlich am Fenster ein Knistern. Jemand machte sich an unserer Abschirmung zu schaffen. Offenbar versuchte jemand, einen Abhörstrahl in unsere Kabine zu schicken.


  Ich schaltete rasch die Abschirmung ab und trat auf die schmale Laufbrücke hinaus.


  »Bleib hier, Snap«, flüsterte ich. Dann fügte ich laut hinzu:


  »Also, Snap, ich gehe jetzt ins Bett, gute Nacht.«


  Ich knallte die Tür hinter mir zu. Das Gitterwerk der Kom-mandobrücke und der vielen Laufstege schien leer zu sein. Ich blickte zur Bugkuppel empor und sah mich um. Sieben Meter unter mir begann der eigentliche Raumschiffsrumpf. Das Deck war in bleiches Mondlicht getaucht.


  Niemand zu sehen. Ich kletterte eine Leiter hinunter. Auch das Deck war leer. Aber irgend etwas bewegte sich in der Stille. Die Schritte entfernten sich von mir. Ich folgte ihnen und fing plötzlich zu laufen an. Ich verfolgte etwas, was ich zwar hören, aber nicht sehen konnte. Die Schritte gingen in den Rauchsalon.


  Ich platzte hinein. Johnson, unser Zahlmeister, saß allein in der Dunkelheit. Er rauchte. Ich sah, daß seine Zigarre unter einer dichten Asche glomm. Er konnte sich damit unmöglich von der Stelle bewegt haben. Außerdem atmete er ganz ruhig, obgleich er bei seiner Statur – er war ziemlich dick – leicht außer Atem kam.


  Er fuhr erstaunt auf, als ich so hereingestürmt kam. Die Asche fiel von der Zigarre.


  »Gregg! Was, zum Teufel …«


  Ich versuchte ein harmloses Grinsen zuwege zu bringen. »Ich gehe jetzt ins Bett, ich habe die ganze Nacht Snap bei seinen Funksprüchen geholfen.«


  Ich ging an ihm vorbei und in den Hauptgang hinaus. Jetzt war es natürlich zu spät, ich konnte nichts mehr hören. In der Ferne wurde eine Tür ins Schloß gezogen. Ich drehte mich um und rannte in den Seitengang, aus dem das Geräusch gekommen war. Unmittelbar vor mir befanden sich die Türen von A 20 und A 22.


  Durch eine dieser Türen war der heimliche Lauscher geschlüpft. Ich horchte an der Wand, aber ich hörte nichts.


  Und dann schlug der Steward den Morgengong, mit dem die Passagiere zum Frühstück geweckt wurden. Hinter einer der beiden Türen hörte ich eine leise, wohlklingende Stimme.


  »Wach auf, Anita, ich glaube, es hat zum Frühstück ge-gongt.«


  Und ihre Antwort: »Schon recht, George, danke.«


  4.


  Ich ging nicht zum Frühstück, denn ich wollte möglichst schnell ins Bett. Immerhin hatte ich die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich suchte schnell noch Kapitän Carter in seinem kleinen Kartenraum auf, der ebenfalls isoliert war, und berichtete ihm von Grantlines Botschaft.


  »Dann landen wir also bei der Rückreise auf dem Mond, wie er es gewünscht hat, Gregg«, sagte er. Er beugte sich etwas vor, um leiser sprechen zu können. »Von Ferrok-Shan aus bekommen wir eine Patrouille


  der Interplanetarischen Polizei mit. Wenn wir auf dem Mond Zwischenlandung machen, ist das Geheimnis natürlich heraus.


  Streng genommen dürften wir nicht einmal jetzt mehr unbe-wacht fliegen.«


  Als ich ihm von meinem nächtlichen Erlebnis mit dem Un-sichtbaren erzählte, schoben sich seine Brauen zusammen.


  »Aber Johnson ist ein anständiger Mensch«, meinte er. »Ich werde jedenfalls die Kabinen der Geschwister Prince durchsuchen lassen, man kann nie vorsichtig genug sein. Und jetzt gehen Sie schlafen, Gregg, Sie haben es nötig.«


  Dann ließ ich mich bis zum Mittagessen nicht mehr blicken.


  Snap hatte seinen Platz im Speisesalon schon eingenommen, als ich kam. Er stellte mich den Leuten an unserem Tisch vor.


  »Das ist unser Dritter Offizier, Gregg Haijan. Gregg, das ist Sero Ob Hahn.« Der Venusianer verbeugte sich.


  Dann machte ich die Bekanntschaft der übrigen Tischgenossen. Es waren ein Engländer, Sir Arthur Coniston, der einen ziemlich reservierten und undurchsichtigen Eindruck auf mich machte, und ein Amerikaner namens Rance Rankin, der fröhlich und aufgeschlossen zu sein schien.


  Drei Plätze an unserem Tisch waren noch frei. Wer mochte wohl hier Platz nehmen? Meine Neugierde wurde bald befrie-digt, denn Rankin sagte: »Wo bleibt unsere kleine Venusierin heute?« Er blickte auf den leeren Stuhl zu meiner Rechten.


  »Venza heißt sie, nicht wahr? Sie und ich werden im gleichen Theater in Ferrok-Shan auftreten.«


  Dann würde also Venza neben mir sitzen. Das war eine gute Nachricht, ich konnte die Kleine gut leiden.


  »Sie ißt nie zu Mittag«, meinte Snap. »Sie sitzt auf Deck und trinkt Orangeade. Wahrscheinlich eine verkappte Schlankheits-kur.«


  Ich sah mich im Speisesaal um. Die meisten Plätze waren schon belegt. Am Tisch des Kapitäns saßen George und Anita Prince. George sah aus wie höchstens fünfundzwan-zig. Er lächelte gerade, und ich mußte gestehen, daß er wirklich sehr gut aussah.


  Und dann sah ich mir Anita Prince genauer an, die in ihrer dunklen Schönheit ihrem Bruder stark ähnelte. Sie hatte gerade ihre Mahlzeit beendet und erhob sich. Sie ging mit ihrem Bruder an uns vorbei und warf mir ein kleines Lächeln zu.


  Dann wurde ich wieder in die Wirklichkeit zurückgerufen.


  Die beiden anderen Tischgenossen wurden vorgestellt, ein Mann und ein Mädchen vom Mars. Das Mädchen saß links von mir und der Mann neben ihr. Alle Marsianer sind groß. Das Mädchen war etwa so groß wie ich, also einen Meter fünfund-achtzig, der Mann gut zwei Meter zehn. Beide trugen die übliche Marsrobe, und das Mädchen sah damit wie eine kriegeri-sche Amazone aus. Aber sie war hübsch. Sie lächelte mich unbefangen an:


  »Herr Dean hat beim Frühstück gesagt, Sie wären groß und hübsch. Er hat nicht zuviel gesagt.« Die beiden Gäste vom Mars waren Bruder und Schwester, er hieß Miko und sie Moa.


  Snap stellte mich vor.


  Dieser Miko war nach irdischen Verhältnissen ein wahrer Riese, dabei aber nicht wie die meisten Marsianer spindeldürr, sondern breit wie ein Kleiderschrank. Er hatte eine wohlklingende Stimme und sprach akzentfreies Englisch. Die meisten Marsianer sind außergewöhnlich sprachbegabt.


  Und dann kam die Überraschung. Miko ließ bei einer Bewegung den Ärmel seiner Robe etwas zurückgleiten, so daß einen Augenblick sein Unterarm sichtbar wurde. Und da sah ich auf dem grauen Fleisch eine dünne, rote Narbe – die Brandwunde eines Hitzestrahls. Also war Miko unser nächtlicher Verfolger gewesen.


  5.


  Am Nachmittag traf ich Venza, die es sich in einem Liegestuhl auf Deck bequem gemacht hatte und den Anblick des gestirnten Himmels genoß. Ich war gerade im Bugobservatorium gewesen und hatte mich dann einen Augenblick mit Carter unterhalten.


  »Diese Reise macht mich noch verrückt«, vertraute er mir an.


  »Ich werde noch wie Sie – immer argwöhnisch. Wir haben anscheinend ganz normale Passagiere – und doch gefallen mir ein paar davon nicht. Dieser Ob Hahn an Ihrem Tisch zum Beispiel …«


  »Ja, ein aalglatter Bursche«, stimmte ich zu. »Haben Sie übrigens die Prince-Kabinen durchsuchen lassen?«


  »Ja, aber wir haben nichts gefunden.«


  Ich verfolgte die Sache nicht weiter und berichtete ihm von der Brandwunde an Mikos Arm.


  Er sah mich an. »Ich wollte, wir wären schon in Ferrok-Shan.


  Gregg, wenn heute abend die Passagiere alle schlafen, dann kommen Sie doch bitte hierher. Snap wird auch dasein, und Dr.


  Frank. Ihm können wir vertrauen.«


  »Ja, und Balch und Blackstone auch.« Balch und Blackstone waren unser Erster beziehungsweise Zweiter Offizier.


  »Wir treffen uns also alle hier um Mitternacht, Gregg. Wir haben einiges zu besprechen.«


  


  Damit war ich entlassen.


  Auf dem sternerleuchteten Deck fand ich Venza. Sie saß vor einer Luke, hinter der sich die Schwärze des Alls und das Licht des nahen Mondes mischten. Neben ihr war ein leerer Platz.


  Nachdem ich sie begrüßt hatte, ließ ich mich neben ihr nieder.


  »Warum fliegen Sie zum Mars, Venza? Es freut mich, Sie an Bord zu haben.«


  »Danke, ich freue mich auch, Sie wiederzusehen, Gregg. Sie sind so nett zu mir.«


  »Alte Schmeichlerin! Aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Was tun Sie auf dem Mars?«


  »Ich habe einen Vertrag dort, was sonst? Ich soll an einem Theater in Ferrok-Shan auftreten. Ein Jahr, das gibt gutes Geld, Gregg.« Sie setzte sich auf und sah mich an. »Da ist hier ein Bursche an Bord, Rance Rankin nennt er sich, er sitzt an Ihrem Tisch. Er sagt, er sei Zauberkünstler. Haben Sie je von ihm gehört?«


  »Das hat er mir auch erzählt. Nein, ich habe seinen Namen noch nie gehört.«


  »Ich auch nicht, Gregg, und ich kenne so ziemlich alle Leute vom Bau, die einigermaßen was taugen. Er soll am gleichen Theater wie ich auftreten. Ein netter Bursche.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Aber wenn das ein Zauberkünstler ist, dann bin ich ein Automechaniker.«


  »Was soll das heißen?« fragte ich.


  Instinktiv wanderte mein Blick über das Deck. Eine Frau von der Erde mit ihrem Kind und ein kleiner Venusianer waren in Sicht, aber außer Hörweite.


  »Was sehen Sie sich so um?« fragte sie. »Gregg, irgend etwas an diesem Flug gefällt mir nicht, ich spüre etwas, und nachdem Sie auch kein Narr sind, müssen Sie das auch fühlen.«


  »Was meinen Sie?« parierte ich.


  »Ich meine eine ganze Menge. Auf diesem Schiff geht etwas vor, das lasse ich mir nicht ausreden. Was war das denn zum Beispiel heute morgen, als Sie so durch die Gänge rasten, als wären Sie hinter einem Phantom her?«


  »Sie haben …«


  »Ich habe das Phantom auch gehört! Es waren Männerschrit-te. Und er hatte einen Lichtbeugungsmantel um, durch den er unsichtbar wurde. Den Trick würde mir auf der Bühne heutzutage kein Mensch mehr glauben.


  Wenn Rance Rancin so einen alten Ladenhüter …«


  Ich packte sie am Arm. »Venza, bleiben Sie bei der Sache.


  Sie haben mich gesehen?«


  »Ja, meine Kabinentür war offen. Ich habe gerade eine Ziga-rette geraucht. Ich habe auch den Zahlmeister im Rauchsalon gesehen.«


  »Augenblick, Venza. Das ›Phantom‹ ist durch den Rauchsalon gegangen?«


  »Ja, ich weiß. Ich konnte ihn hören.«


  »Hat ihn der Zahlmeister auch gehört?«


  »Natürlich. Er blickte auf und folgte dem Geräusch mit den Augen. Er hat sich überhaupt nicht von der Stelle gerührt. Das kam mir seltsam vor. Und dann kamen Sie, und er tat ganz unschuldig. Warum das? Ich möchte wissen was hier vor sich geht.«


  Ich hielt den Atem an. »Venza, und wohin ist er dann gerannt? Haben Sie …«


  Sie flüsterte kaum hörbar: »In Nummer A 20. Ich habe gesehen, wie die Tür aufging und sich wieder schloß. Was hat dieser George Prince …«


  Der riesige Marsianer Miko und seine Schwester Moa kamen an uns vorbei, und sie hörte zu reden auf.


  Ich flüsterte: »Ich kann Ihnen jetzt gar nichts erklären. Aber Sie haben recht, Venza, es geht hier etwas vor. Hören Sie mir gut zu. Wenn Sie irgend etwas aufschnappen, irgend etwas, was Ihnen ungewöhnlich erscheint – werden Sie es mir dann sagen? Ich – nun, ich habe Vertrauen zu Ihnen. Wirklich, das habe ich, aber es steht nicht in meiner Macht, Ihnen etwas zu sagen.«


  »Dann noch etwas. Es sind auch zwei Berufsspieler an Bord, die sonst aber ganz harmlos sind. Ich kenne sie schon lange.


  Die beiden haben zufällig mit einem Lauschgerät ein Gespräch mit angehört. Zwischen Miko und Prince. Es handelt sich um einen Schatz auf dem Mond …«


  »Leise, um Gottes willen, leise«, flüsterte ich erregt »Sehen Sie zu, daß die beiden noch möglichst viel ausspionieren. Wir können jede Information gebrauchen.«


  Sie rückte plötzlich von mir weg. »Dort kommen Anita und George Prince«, sagte sie. Sie hatte den Blick aufgefangen, den ich Anita unbewußt zugeworfen hatte, und ihn auch richtig gedeutet.


  »Gregg«, sagte sie, »lieben Sie Anita Prince?« Sie lächelte.


  »Ich wünschte, ein so netter Mann wie Sie würde mich auch einmal so ansehen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Vielleicht wird es Sie interessieren, daß Anita Sie auch liebt. Ich habe das heute vormittag bemerkt, als ich mit ihr sprach und die Rede dabei auf Sie kam.«


  »Mich? Aber wir haben doch kaum drei Worte gewechselt!«


  »Ist das denn notwendig? Das habe ich nicht gewußt.«


  Ich konnte ihr Gesicht bei diesen Worten nicht sehen, denn sie erhob sich plötzlich und ging.


  6.


  Kapitän Carter machte ein grimmiges Gesicht. »Dann haben die Hunde ihn also bestochen? Bringen Sie ihn her, Gregg, wir erledigen das gleich.«


  Snap, Dr. Frank, Balch, unser Erster Offizier, und ich waren im Kartenraum des Kapitäns. Es war vier Uhr nachmittags Erdzeit. Wir waren jetzt seit sechzehn Stunden unterwegs.


  


  Ich fand den Zahlmeister in seinem Büro und sagte ihm, daß der Kapitän ihn zu sprechen wünschte. Er schloß den Schalter und kam mit.


  »Was gibt’s denn, Gregg, hat der Alte etwas auszusetzen?«


  »Keine Ahnung.«


  Kapitän Carter schloß die Tür hinter uns. Der Isolator summte leise. Johnson bemerkte es. Er blickte auf und sah die feindse-ligen Gesichter von Balch und dem Schiffsarzt. Er wollte hochgehen.


  »Was ist denn hier los? Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Carter vergeudete keine Worte. »Johnson, wir haben Informationen, daß hier an Bord eine Verschwörung ist. Ich möchte wissen, was Sie davon halten.«


  Der Zahlmeister sah ihn nichtssagend an. »Was meinen Sie damit? Wir haben zwei Spieler an Bord, wenn es das ist …«


  »Zur Hölle damit«, knurrte Balch. »Sie haben sich mit dem Marsianer Miko und mit George Prince insgeheim getroffen.«


  Johnson schob seine buschigen Brauen zusammen und blickte auf. »Habe ich das? Sie meinen, daß ich ihr Geld gewechselt habe? Balch, mir paßt Ihr Ton nicht, ich bin schließlich nicht Ihr Untergebener.«


  »Aber meiner sind Sie!« brüllte der Kapitän.


  »Das stelle ich gar nicht in Abrede«, säuselte der Zahlmeister.


  Ich hatte unseren Kapitän noch nie so wütend gesehen. Er brüllte weiter.


  »Johnson, Sie haben sich verdächtig gemacht. Mir ist vollkommen egal, ob ich Ihnen etwas beweisen kann oder nicht.


  Haben Sie den Marsianer und George Prince gestern abend gesprochen oder nicht?«


  »Nein, ich habe ihn nicht getroffen. Und ich muß Ihnen sagen, Herr Kapitän, daß ich mir diesen Ton auch von Ihnen als meinem Vorgesetzten nicht bieten zu lassen brauche!«


  »Nein?« Carter packte ihn. Sie waren beide groß und kräftig.


  Johnsons Gesicht lief puterrot an.


  


  »Nehmen Sie die Hände weg!« Sie rangen. Carters Hände suchten in Johnsons Taschen herum. Ich sprang hinzu und riß den Kopf des Zahlmeisters zurück.


  »So, jetzt haben wir dich, Freundchen.«


  Snap versuchte mir zu helfen. »So, Gregg, und jetzt gib ihm eins über den Schädel.«


  Wir durchsuchten ihn. Ein Thermostrahler – das war sein gutes Recht. Aber wir fanden auch ein kleines Lauschgerät, ähnlich dem, von dem Venza gesprochen hatte.


  »Was tun Sie damit?« fragte der Kapitän.


  »Das geht Sie einen Dreck an! Ist das vielleicht verboten?


  Carter, das kann Sie Kopf und Kragen kosten. Sie sollen Ihre Hände …«


  »Ach, sieh mal an!« rief Dr. Frank.


  Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus Johnsons Brusttasche. Es war ein genauer Lageplan des ganzen Schiffes, und auf einem zweiten Blatt stand der Geheimcode, den wir gebrauchten, wenn uns ein Schiff der Interplanetarischen Polizei anhielt.


  Snap schnappte nach Luft. »Mein Gott, das war in meinem Funkraum im Wandtresor. Außer dem Kapitän darf an Bord dieses Schiffes nur ich diesen Code kennen.«


  »Nun, was sagen Sie jetzt, Johnson?« fragte Balch in die plötzlich eingetretene Stille.


  Aber Johnson protestierte immer noch. Es war mit ihm nicht vernünftig zu reden. Wir kümmerten uns nicht mehr um ihn und steckten ihn unter Deck in die Arrestzelle, wo er schreien und toben konnte, soviel er wollte.


  Und da kam der Ruf vom Bugobservatorium.


  »Ein Asteroid, Haijan! Herr Blackstone möchte Sie sprechen.«


  Ein Asteroid näherte sich uns so stark, daß unser Kurs gering-fügig geändert werden mußte. Die kleine Welt kam schnell näher, aber mit Hilfe unseres Elektronengehirns war die Kurs-korrektur gleich durchgeführt. Dann ging ich auch ins Bugobservatorium und starrte in die Schwärze des Alls hinaus. Der Asteroid hing direkt über uns, keine zwanzigtausend Kilometer entfernt. Jetzt war er ein riesiger Ball, der einen Großteil des gestirnten Himmels verdeckte. Seine Berge und Seen waren unverkennbar.


  »Durchaus bewohnbar«, sagte Blackstone. »Aber ich habe alles abgesucht, kein Zeichen von menschlichem Leben, keine Städte, keine Behausungen, gar nichts.«


  Bald war die kleine Welt wieder verschwunden und die Gefahr eines Zusammenstoßes gebannt. Einige Passagiere hatten Angst bekommen und waren unter Deck gegangen.


  Aber mein Herz hüpfte vor Freude. Jetzt war der Augenblick gekommen, auf den ich mich schon den ganzen Tag gefreut hatte. Anita saß in einem Liegestuhl und war gerade allein. Ihr Blick ruhte auf mir, und sie lächelte einladend.


  7.


  Den Rest des Abends kam ich mir wie im siebenten Himmel vor. Anitas Stimme, das herrliche Gefühl, wenn meine Hand die ihre streifte, und all die Gefühle, die in uns beiden aufka-men, als blickten wir durch ein kleines Fenster in ein weites Zauberland hinaus.


  Später hatte ich eine kurze Unterredung mit Kapitän Carter.


  Er begann jetzt ernsthaft, sich Sorgen zu machen. Die Planetara hatte nur etwa ein halbes Dutzend Thermoprojektoren und überhaupt keine schweren Waffen an Bord. Ferner ein paar Handwaffen und ein oder zwei altmodische Explosivwaffen sowie ein paar Beson-Projektoren mit dem neu entwickelten Kurvenlichtgerät.


  Alle Waffen mit Ausnahme der Handwaffen von uns Offizie-ren befanden sich im Kartenraum des Kapitäns. Carter machte sich Sorgen, das merkte man, aber er konnte nichts Greifbares angeben. Er hatte nicht gedacht, daß unsere Absicht, beim Rückflug auf dem Mond zwischenzulanden, schon auf der Reise zum Mars Schwierigkeiten machen würde. Er hatte gedacht, daß erst auf dem Rückflug Gefahr bestünde, und da würde die Planetara ja eine Schutzmannschaft an Bord haben und außerdem von einem Schiff der Interplanetarischen Polizei geleitet werden.


  Jetzt waren wir praktisch wehrlos.


  Später plauderte ich eine halbe Stunde mit George Prince. Er machte einen netten und aufgeschlossenen Eindruck auf mich.


  Als wir auseinandergingen, sagte er noch: »Es war wirklich nett, Haijan, wir müssen uns einmal zusammensetzen.«


  Die Festnahme Johnsons hatte ziemlich viel Staub aufgewir-belt, und so ließ Kapitän Carter bekanntmachen, daß Johnson Unterschlagungen begangen habe und daß Dr. Frank bis zu seiner Aburteilung in Ferrok-Shan seine Geschäfte wahrneh-men würde.


  


  Gegen Mitternacht schlossen Snap und ich die Radiokabine ab und gingen zum Kartenraum, wo Kapitän Carter und die anderen Offiziere mit uns zusammentreffen wollten. Die Passagiere waren inzwischen fast alle schon in ihren Betten. Nur im Rauchsalon wurde noch gespielt.


  Snap und ich gingen durch einen der Korridore, als Snap sich plötzlich in die Lüfte erhob. Er segelte wie ein Ballon majestä-


  tisch zur Decke, stieß leicht an und sank wieder zu Boden.


  »Hölle und Teufel …«


  Er lachte beim Aufstehen. Aber das Lachen verging ihm, als wir uns überlegten, was geschehen war. Jemand machte sich an den Schwerkraftplatten im Maschinenraum zu schaffen. Jetzt war die Schwerkraft wieder ganz normal, aber für den Bruchteil einer Sekunde war dieser Korridor abgeschirmt gewesen.


  Er packte mich am Arm. »Das war nie und nimmer ein Zufall, Gregg! Irgend jemand …«


  Wir stürzten die nächste Leiter hinunter. Im Maschinenraum war kein Mensch an der Schalttafel. Hier war die Schwerkraftanlage des Schiffes. Eigentlich hätte hier ein Ingenieur Wache haben müssen, aber niemand war zu sehen.


  Und dann sahen wir ihn. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Wir hielten den Atem an und sahen uns um.


  Nichts zu hören und nichts zu sehen.


  Der Mann war nicht tot. Er war besinnungslos, offenbar von einem Schlag auf den Kopf, von dem eine große Beule zeugte.


  Wir riefen Dr. Frank über die Sprechanlage herbei.


  »Was ist los?« fragte er. Wir erzählten ihm, was geschehen war, und er versprach gleich zu kommen.


  »Irgend jemand war hier«, sagte ich, »und hat sich an der Gravitationsanlage zu schaffen gemacht. Offenbar wollte er wissen, was die einzelnen Hebel zu bedeuten haben.«


  Nachdem Dr. Frank gekommen war und den Ingenieur verbunden und aus seiner Bewußtlosigkeit geweckt hatte, verlie-


  ßen wir den Maschinenraum.


  Als wir auf dem Passagierdeck waren, ließ uns ein entsetzter Schrei erstarren. Ein Mädchen in höchster Todesnot. Der Schrei dauerte nur einen Augenblick, dann brach er abrupt ab.


  Und ich erkannte die Stimme: Anita!


  8.


  »Guter Gott, was war das?« Dr. Frank war ganz weiß geworden. Snap stand wie eine Statue des Schreckens da.


  Dann fand ich meine Stimme wieder. »Anita! Anita Prince!«


  Und wir rannten los. Wir kamen zur Doppeltür von A 20 und A 22 beide waren verschlossen. Draußen auf den Gängen schallten Rufe, und die Türen der einzelnen Kabinen flogen auf. Dann hörten wir hinter uns die Stimme von Kapitän Carter:


  »Kam der Schrei von hier? Warten Sie!«


  Carter rannte an uns vorbei. Er hielt eine große Thermopistole in der Hand. Er schob uns beiseite. »Lassen Sie mich zuerst hinein. Gregg, halten Sie die Passagiere zurück!«


  Carter riß die Tür auf. Ich hörte ihn rufen: »Guter Gott!«


  Snap und ich schoben die Passagiere weg, die sich neugierig um uns drängten. Inzwischen war auch Dr. Frank in die Kabine gestürzt und kam jetzt wieder heraus.


  »Es hat einen Unfall gegeben. Gregg, Snap, helfen Sie mir mit den Passagieren.«


  Drinnen schrie Carter: »Halten Sie die Leute draußen. Frank, wo sind Sie? Kommen Sie herein! Lassen Sie Balch rufen!«


  Dr. Frank stürzte wieder hinein und schlug Snap und mir die Tür vor der Nase zu.


  Snap beschwichtigte die Passagiere, aber er wußte nicht mehr als ich. Moa drängte sich zu mir vor. »Was ist geschehen, Herr Haijan?«


  Ich sah mich um, ob ich ihren Bruder Miko sähe, aber ich fand ihn nicht.


  »Ein Unfall«, sagte ich kurz angebunden. »Gehen Sie in Ihre Kabine. Befehl des Kapitäns.«


  Sie sah mich seltsam an und ging. Dann kam Balch. »Wo ist Carter?«


  »Dort drinnen.« Ich klopfte an die Tür von A 22. Sie öffnete sich vorsichtig. Ich konnte nur Carter sehen, aber ich hörte die murmelnde Stimme von Dr. Frank durch die innere Verbin-dungstür zu A 20.


  »’raus mit Ihnen, Haijan«, brummte der Kapitän. »Ah, Balch, Sie sind es!« Er ließ den Offizier ein und schlug mir die Tür dann wieder vor der Nase zu. Unmittelbar darauf ging sie wieder auf.


  »Gregg, beruhigen Sie die Passagiere. Sagen Sie ihnen, daß alles in bester Ordnung ist. Fräulein Prince hat sich erschrocken, das ist alles. Und dann gehen Sie auf die Brücke und erstatten Blackstone Bericht.«


  »Aber ich weiß ja nicht, was los ist.«


  Carter sah grimmig aus. »Es sieht aus wie ein Mordversuch, Gregg. Nein, sie ist noch nicht tot. Dr. Frank versucht … Aber stehen Sie nicht so ’rum, Mann! Gehen Sie auf die Brücke, und kümmern Sie sich um unsere Flugbahn! Nein – warten Sie …«


  Der Kapitän war vollkommen durcheinander. »Sagen Sie Snap, er soll in seine Funkkoje gehen. Bewaffnen Sie sich, und halten Sie die übrigen Waffen unter Verschluß.«


  Ich stammelte: »Wenn – sie stirbt – würden Sie uns bitte be-nachrichtigen?«


  Er sah mich seltsam an. »Ich komme gleich nach, Gregg.«


  Dann schlug er die Tür wieder zu.


  Ich führte seine Befehle aus, aber ich war wie in einem Traum. Was war vorgefallen? Und wo war Miko? Ich hatte ihn nicht gesehen.


  Dann kam Carter in den Kartenraum. »Gregg, gehen Sie jetzt zu Bett, Sie sehen ja wie ein Gespenst aus.«


  »Aber …«


  »Sie ist nicht tot. Vielleicht kommt sie durch. Dr. Frank und ihr Bruder sind bei ihr. Sie tun, was sie können.« Er berichtete uns, was geschehen war. Anita und George Prince hatten in ihren Kabinen geschlafen. Irgendein Unbekannter hatte Anitas Korridortür aufgebrochen und sie mit einem Thermostrahl an-geschossen. Die linke Lunge.


  Ihr Schrei hatte ihren Bruder geweckt, aber er hatte den Eindringling auch nicht festhalten können, hatte ihn nicht einmal erkannt.


  Ich taumelte in meine Kabine und ließ mich angezogen aufs Bett fallen. Ich erwachte vom Summen meiner Alarmanlage.


  Jemand machte sich an meiner Tür zu schaffen. Ich schaltete die Beleuchtung ab, meine Kammer war jetzt völlig dunkel. Ich nahm meinen Thermostrahler unter dem Kopfkissen hervor und schlich mich zur Tür. Jetzt würde ich den Kerl erwischen.


  Ich riß die Tür auf. Das Deck war leer. Aber ich sprang vor und traf auf einen Körper, der vor meiner Tür stand. Es war ein Riese. Miko!


  Sein Tarnanzug flackerte auf, als ich ihn berührte, und meine Vermutung wurde bestätigt. Er schlug mir die Waffe aus der Hand.


  »Ruhig, Gregg Haijan, ich will nur mit Ihnen reden.«


  Und dann zuckte ohne Warnung ein grüner Blitz aus seiner Hand und traf mich. Ein Paralysestrahl. Ich fiel stocksteif zu Boden. Meine Nerven und Muskeln wurden zu Eis, meine Zunge war unfähig, einen Laut hervorzubringen. Ich konnte nicht sprechen und mich nicht bewegen, aber ich sah, wie Miko sich über mich beugte und hörte ihn sagen:


  »Ich will Sie nicht töten, Haijan, wir brauchen Sie.«


  Er hob mich auf und trug mich wie ein leichtes Bündel über das sternerleuchtete Deck.


  Snaps Funkkabine hoch oben unter der Kuppel lag direkt über uns. Ein weißer Lichtstrahl erfaßte uns – Snap war wach gewesen und hatte den Lärm vor meiner Kabine gehört. Seine Stimme schrillte durch die Nacht. »Halt, stehenbleiben! Ich schieße!« Er ließ die Alarmsirene aufheulen.


  Miko rannte noch ein paar Schritte und ließ mich dann wie einen Sack zu Boden fallen. Meine Sinne schwanden …


  Als ich wieder erwachte, befand ich mich im Kartenraum.


  Kapitän Carter, Snap und Dr. Frank umstanden mich. Dr.


  Frank beugte sich über mich und fragte:


  »Können Sie jetzt wieder sprechen, Gregg?«


  Ich versuchte es. Meine Zunge war angeschwollen, aber ich brachte doch ein paar krächzende Laute hervor. Ich berichtete, was ich erlebt hatte.


  »Ja, das wissen wir«, sagte Carter. »Und Miko hat auch Anita Prince getötet. Das hat sie uns noch gesagt, ehe sie starb.«


  »Starb?« Ich sprang auf. »Sie – ist – tot?«


  


  »Ja, Gregg, vor einer Stunde. Miko ist in ihre Kabine eingedrungen und hat sie belästigt. Sie hat sich gewehrt, und da hat er sie niedergeschossen.«


  »Den Kerl bringe ich um!« Ich griff nach meiner Waffe.


  »Ruhig, Gregg!« Der Arzt hielt mich fest. »Nein, Gregg, wir wissen, wie Ihnen zumute ist.« Das war die sanfte Stimme des Kapitäns. »Aber wir dürfen Miko nichts tun. Er muß zunächst auf freiem Fuß bleiben, ich will versuchen, durch ihn an die anderen Mitglieder der Verschwörung heranzukommen.«


  


  Achtundzwanzig Stunden dauerte unsere Reise jetzt schon, und die Planetara befand sich zehn Millionen Kilometer von der Erde entfernt, die hinter uns wie eine riesige Scheibe leuchtete.


  Ich werde diesen Augenblick nie vergessen, denn er bot die Kulisse für die Bestattung von Anita Prince. Eingehüllt in die Fahne der Vereinigten Erdstaaten wurde ihre sterbliche Hülle durch eine Luftschleuse dem unendlichen All übergeben. Ein Stäubchen am weiten Firmament, sonst nichts. Anita – alles vorbei.
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  Ich saß in einer Ecke des Decks und hing trüben Gedanken nach. Ein Mann in einem weiten Umhang schlenderte einsam durch die Korridore. Als er mich sah, schob er die Kapuze zu-rück und ließ sich neben mir nieder. Es war George Prince.


  Eine Weile sagte er kein Wort, sein Gesicht schien im weißen Sternenlicht noch blasser als sonst.


  »Sie hat gesagt, daß Sie sie geliebt hätten.« Seine Stimme klang kehlig.


  »Ja.« Ich sagte das, fast ohne es zu wollen, aber jetzt war etwas Seltsames wie ein Band zwischen mir und ihrem Bruder.


  Er sprach es aus. »Ich glaube, das macht uns beide fast zu Freunden. Und Sie dachten, Sie wären mein Feind.«


  Ich sagte gar nichts.


  Nach einer Weile fuhr er fort: »Und ein Mann ist an Bord, den wir beide hassen.«


  »Miko!« Das war aus mir herausgeplatzt.


  »Ja, aber sagen Sie es niemand.«


  Wieder war Schweigen zwischen uns. Er schob sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. »Haben Sie ein Lauschmikrophon?«


  Ich zögerte. »Ja.«


  »Ich habe mir gedacht« – er beugte sich näher zu mir –


  »wenn Sie in einer halben Stunde vor Mikos Kabine sein könnten … sie wird zwar abgeschirmt sein, aber ich werde Mittel und Wege finden, um die Isolierung zu unterbrechen, und dann können Sie hören.«


  George Prince stand also jetzt auf unserer Seite. Der Schock, als seine Schwester ermordet worden war – und er selbst mit dem Mörder verbündet –, das war zuviel für ihn gewesen.


  Aber er mußte natürlich vorsichtig sein, sonst bemerkte Miko, daß er ein doppeltes Spiel trieb, und dann würde er ihn ermor-den.


  Er stand auf. »Ich denke, das wäre alles«, sagte er.


  Ich murmelte: »Vielen Dank.«


  


  Der Name Miko glänzte auf der Tür. Seine Kabine lag in einem Seitenkorridor, der vom Salon zur Schiffsbücherei führte.


  In der Bibliothek war niemand, und so war sie unbeleuchtet.


  Ich versteckte mich hinter einem Regal und wartete etwa fünf Minuten. Niemand kam. Dann überlegte ich, daß die Verschwörer wahrscheinlich schon vollzählig versammelt waren, und richtete mein Hörgerät auf Mikos Kabine. Hoffentlich hatte Prince sein Versprechen gehalten, denn wenn die Kabine abgeschirmt war, würde ich nichts hören können.


  Ich hatte Glück. Mikos Stimme war ganz deutlich zu hören.


  


  »Johnson ist ein Narr. Wir müssen die Codeworte kennen.«


  »Er hat sie aus der Funkkabine geholt.« Die Stimme eines Mannes. Ich erkannte sie als die von Rance Rankin. »Er hätte sie uns schon gegeben, wenn er nicht festgenommen worden wäre. Und wir müssen sie haben, denn wenn wir erst einmal die Kontrolle über das Schiff haben, müssen wir uns gegenüber der IP ausweisen können.«


  Mir lief es kalt über den Rücken. Wollten sie tatsächlich den Versuch wagen, die Planetara im Handstreich zu nehmen? Es hatte den Anschein.


  »Johnson hat sie bestimmt auswendig gelernt.« Das war die Stimme von Moa. »Wenn wir ihn erst aus der Arrestzelle frei haben …«


  »Das ist Hahns Aufgabe, wenn er von mir das Zeichen bekommt«, fügte Miko hinzu. »George könnte das vielleicht besser machen.«


  Und dann hörte ich George Prince zum erstenmal. »Ich will es versuchen.«


  Dann wieder Moa. »Miko, hast du auch allen gesagt, daß Gregg Haijan unter gar keinen Umständen verletzt werden darf?«


  »Ja, das wissen wir«, sagte Rankin, »und Dean auch nicht.


  Wir brauchen sie beide. Aber wir können Dean nicht zwingen, das Funkgerät zu bedienen, wenn er nicht will, und genauso ist es mit Haijan und der Steueranlage.«


  »Ich weiß schon, wie man so etwas anfängt«, sagte Miko grimmig. »Die beiden Jungs werden genau das tun, was ich von ihnen verlange. Nur ein klein wenig Schwefelsäure –« Sein Lachen war wahrhaft satanisch.


  »Ich wollte«, sagte Moa, »wir hätten Haijan schon in unserer Gewalt und gut versteckt. Wenn er verletzt oder gar getötet würde …«


  Deshalb hatte Miko also versucht, mich zu entführen! Er wollte, daß ich nach dem Handstreich das Schiff steuern sollte!


  


  Ich mußte Carter sofort warnen. Ein Anschlag auf das Schiff


  – aber wann?


  Ich erstarrte vor Schrecken.


  Meine Kopfhörer klangen noch von Mikos Worten. »Und ich habe den Zeitpunkt schon festgesetzt – nämlich in zwei Minuten!«


  Rankin und George Prince schienen ebenso überrascht zu sein wie ich. Beide riefen: »Nein!«


  »Nein? Weshalb nicht? Jedermann ist auf seinem Posten.«


  »Können wir ihnen auch trauen? Den Stewards – der Mannschaft?« Das war Rankins Stimme gewesen.


  »Acht davon sind unsere Leute, haben Sie das nicht gewußt, Rankin? Sie sind schon seit ein paar Flügen reguläre Mitglieder der Mannschaft. – Was ist das? Um Gottes willen! Wer hat das gemacht?«


  Ich zuckte zusammen. Miko hatte bemerkt, daß die Isolierung abgeschaltet war. Mein Lauschmikrophon verstummte, aber ich hätte es auch gar nicht gebraucht, denn Miko brüllte, daß man ihn durch die Tür hören konnte. »Bei Gott, sie hören uns zu!«


  Das Heulen einer Handsirene schallte aus seiner Kabine und schrillte durch das ganze Schiff. Sein Signal zum Losschlagen!


  Aus einer anderen Kabine wurde das Signal erwidert. Dann fiel ein Schuß.


  Der Angriff auf die Planetara hatte begonnen!


  Ich sprang auf. Die Schreie der erschreckten Passagiere hallten durch die Gänge.


  Einen Augenblick stand ich reglos da – und da ging Mikos Tür auf. Er stand da, und hinter ihm Rankin, Moa und George Prince.


  Er sah mich. »Da haben wir ihn ja!«


  Mit einem Panthersatz sprang er auf mich zu.
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  Ich wurde überrumpelt. Ich versuchte, meine Thermowaffe aus dem Gürtel zu ziehen und wußte nicht recht, ob ich schie-


  ßen oder weglaufen sollte. Miko war keine sechs Meter von mir entfernt.


  Er griff nach seiner Waffe, aber Moa fiel ihm in den Arm.


  »Narr, du hast versprochen, ihn nicht zu verletzen!« Rankin rannte davon. Ich sah, wie George Prince vor Miko stürzte, der mit Moa rang. Hinter mir hörte ich Schritte, es war Balch. Er packte mich am Arm und schrie:


  »Gregg, rennen Sie! In den Kartenraum!« Mikos Strahler blitzte auf, aber George Prince hatte ihm den Arm zur Seite geschlagen. Ich wagte nicht zu schießen, denn Prince war im Weg. Balch, der nicht bewaffnet war, zerrte an mir.


  »Los, in den Kartenraum!«


  Wir rannten los. Prince war von Miko niedergeschlagen worden. Miko schoß noch einmal auf mich, verfehlte mich aber.


  Dann rannte er in die entgegengesetzte Richtung.


  Wir näherten uns dem Kartenraum. Aus einem der Fenster der kleinen Kabine prasselte uns ein Hitzestrahl entgegen.


  Balch schrie: »Carter, nicht – wir sind es!«


  Unser Kapitän trat auf das Deck hinaus. Sein linker Arm hing kraftlos herunter.


  »Guter Gott, das ist …« Er kam nicht weiter. Aus dem Turm oben erfaßte uns ein kleiner Suchscheinwerfer. Blackstone hatte dort oben Dienst. Aber nicht er bediente den Scheinwerfer, sondern Ob Hahn in seiner wallenden Robe. Neben ihm stand Johnson, der Zahlmeister. Und daneben hingen zwei Männer über der Brüstung – Blackstone und ein Navigator.


  Wir standen immer noch im Licht des Scheinwerfers, und Hahn richtete seinen Paralysator auf uns. Er traf Balch, der neben mir wie vom Blitz gefällt in sich zusammensank.


  Carter schrie: »Kommen Sie ’rein, Gregg! Schnell!«


  


  Wieder schoß Hahn, diesmal aber nicht mit dem Paralysator, sondern mit einer Thermowaffe. Er traf Balch durch die Brust.


  Tot. Ich ließ ihn fallen und folgte Carter in den Kartenraum.


  Wir zogen die Tür hinter uns zu. Wir beide waren hier allein.


  Alles war so schnell gegangen, daß Carter und auch wir anderen alle vollkommen unvorbereitet waren. Seit dem Augenblick, da Miko seine Handsirene hatte laufen lassen, waren kaum zwei Minuten vergangen. An Spione hatten wir gedacht, nicht aber an einen offenen Überfall. Carter hatte gesehen, wie Hahn nach dem Sirenengeheul Johnson aus der Arrestzelle zu befreien versucht hatte, und war aus dem Kartenraum geeilt, um ihn daran zu hindern. Er hatte einen Lähmstrahl in den Arm erhalten.


  Carter war ebenso verwirrt wie ich.


  Der feindliche Handstreich schien vollen Erfolg gehabt zu haben, denn die Mannschaft leistete keinen Widerstand mehr.


  Oben aus dem Lautsprecher an der Kuppel schallte Mikos Stimme.


  »Ruhe! Gehen Sie in Ihre Kabinen, niemand wird verletzt werden!«


  Die Piraten hatten in diesen paar Minuten das Schiff überrumpelt und hatten es nun fest in der Hand. Dieser kleine Kartenraum war alles, was wir noch hatten, und in ihm befanden sich die meisten Waffen des Schiffes. Wir saßen in der Falle.


  »Lieber Gott, Gregg, daß uns das passieren mußte!«


  Carter fummelte hilflos an den Waffen herum. »Hier, Gregg, helfen Sie mir. Was haben Sie? Einen Thermostrahler?«


  Während ich ihm half, überlegte ich, daß Carter in dieser Kri-se als Führer versagt hatte.


  Aber schließlich war er ja kein Soldat, sondern Kapitän eines friedlichen Passagierraumschiffs.


  Doch was sollten wir jetzt tun? Wenn es Carter und mir nicht gelang, den Feind zu überrumpeln und die Situation zu unseren Gunsten zu wenden, war das Schiff verloren. Was nützten uns schon die paar Waffen, die wir hier hatten? Sie hatten alle nur eine sehr beschränkte Reichweite. Ich schoß probeweise einen Strahl nach dem Turm ab, aber Johnson duckte sich hinter der Verkleidung und schaltete dann grinsend das Schutzfeld ein, einen bläulich schimmernden Energievorhang. Dann tauchte Hahn dahinter auf und schrie:


  »Wir haben Befehl, Sie zu schonen, Haijan, sonst hätten wir Sie schon lange erschossen!«


  Ich schoß noch einmal, aber das war eine reine Reflexbewe-gung, denn mein Strahl versprühte natürlich wirkungslos auf dem Kraftfeld.


  Die Sterne hinter dem Ausguckfenster kamen in Bewegung.


  Die Planetara führte eine Kursänderung durch. Die Piraten hatten also das Schiff schon völlig in der Hand. Was mochte der neue Kurs sein?


  Carter und ich wußten weder aus noch ein. Was hätten wir auch machen sollen? In dem Augenblick, wo wir den Kartenraum zu verlassen suchten, konnte uns einer der Piraten mit einem Lähmstrahl oder einem Hitzestrahl wegputzen.


  Meine Gedanken wurden durch einen lauten Ruf unterbrochen. Etwa fünfzehn Meter von uns entfernt tauchte Mikos riesige Gestalt auf. Er hatte einen Kraftfeldschirm um sich, der ihn wie eine schimmernde Aura umgab.


  »Gregg Haijan, ergeben Sie sich!« schrie er.


  »Was wollen Sie sagen, Miko?« Ich war aufgestanden und ans Fenster getreten.


  Hinter ihm erschien seine Schwester. Sie zerrte an seinem Ärmel. Er wandte sich verärgert um. »Ich tue ihm schon nichts, laß los! Gregg Haijan – ist das ein Waffenstillstand? Werden Sie nicht schießen?« Er deckte Moa mit seinem Körper.


  »Ja«, schrie ich zurück, »für einen Augenblick. Was wollen Sie sagen?«


  »Sie sollen sich ergeben. Wir wollen Sie lebendig haben, Haijan.«


  


  »Das kann ich mir vorstellen«, grinste ich.


  »Lebendig, habe ich gesagt, wir könnten Sie leicht abschie-


  ßen.«


  Damit hatte er recht. Carter und ich saßen wie Mäuse in der Falle. Aber Miko brauchte mich.


  »Wir wollen, daß Sie die Navigation für uns übernehmen.


  Werden Sie das tun?«


  »Nein.«


  »Werden Sie uns helfen, Kapitän Carter? Sagen Sie Haijan, daß er sich ergeben soll.«


  Carter brüllte: »Machen Sie, daß Sie hier wegkommen, Miko!


  Der Waffenstillstand ist um!«


  Ich schob seinen Strahler zur Seite. »Augenblick, Miko, wohin soll ich Sie bringen?«


  »Das ist unsere Sache. Wenn Sie ’rauskommen, sage ich es Ihnen.«


  Mir wurde klar, daß all diese Verhandlungen nur den einen Zweck hatten, mich lebendig zu fangen.


  Miko gab ein Zeichen. Hahn, der ihn vom Turm aus beobachtete, gab das Zeichen offenbar an den Maschinenraum weiter, und in diesem Augenblick wurde die künstliche Schwerkraft unter dem Kartenraum ausgeschaltet. Ich hielt mich am Fen-sterrahmen fest, während Kapitän Carter weniger vorsichtig war und hochgerissen wurde.


  Und dann sah ich am gegenüberliegenden Fenster, daß eine fast völlig unsichtbare Gestalt einzudringen versuchte. Ich warf meine ausgebrannte Thermowaffe nach dem Eindringling. Das Wurfgeschoß traf auf den Energiemantel, der dadurch kurzgeschlossen wurde, wodurch ein Mann in einer schwarzen Kapuze sichtbar wurde. Seine Waffe blitzte. Carter schrie auf und bäumte sich hoch. Die Piraten hatten ein neues Opfer.


  Ich hielt mich immer noch am Fenster fest. Auf der anderen Seite des Raumes klammerte sich der Pirat ebenso fest. Seine Kapuze fiel zurück. Es war Johnson.


  


  »Jetzt habe ich den Kerl erwischt«, freute er sich. »Und nun zu Ihnen, Herr Dritter Offizier Haijan.«


  Aber er wagte nicht, auf mich zu schießen. Miko hatte es verboten. Ich sah, wie er unter seinen Umhang griff, zweifellos auf der Suche nach seinem Lähmungsstrahler. Aber er kam nicht dazu, die Waffe hervorzuziehen, denn ich stieß mich mit einem riesigen Satz vom Fenster ab und segelte wie ein Geschoß auf den Zahlmeister zu.


  Ein grotesker Kampf entspann sich, fast wie ein Ringkampf im Wasser. Johnson versuchte, seine Waffe abzufeuern, aber ich hatte sein Handgelenk gepackt und hielt seinen Arm ausge-streckt. Draußen auf dem Deck hörte ich Miko durch den Lautsprecher.


  Johnsons linke Hand fuhr über mein Gesicht, griff nach meinen Augen. Wir gingen beide zu Boden.


  Ich verdrehte sein Handgelenk. Er ließ die Waffe fallen. Dann hatte ich ihn bei der Kehle. Ich war stärker und gewandter als er. Wir sanken zu Boden. Einen Augenblick stand ich. Ich beugte meine Knie, und wir sanken noch etwas tiefer. Und dann stieß ich uns beide mit aller Wucht ab. Unsere aneinan-dergepreßten Körper schossen zur Decke. Johnsons Kopf war über mir. Er prallte gegen die Stahldecke des Kartenraums. Ich spürte, wie mein Widersacher plötzlich in meinen Armen er-schlaffte. Ich ließ ihn los und stieß mich von der Decke ab.


  Und dann sah ich Miko, der auf dem Deck stand und seine Waffe auf mich gerichtet hatte.
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  »Haijan! Ergeben Sie sich, oder ich schieße. Moa, gib den kleinen Strahler her.«


  Der Strahler, den er in der Hand hielt, war viel zu groß. Damit konnte er mich nur töten. Wenn er mich also lebendig haben wollte, würde er nicht schießen. Ich riskierte es.


  »Nein!« Ich duckte mich unter das Fenster und griff nach der Waffe, die Carter fallen gelassen hatte. Ich zog mich wieder hoch und sah mich mit schußbereitem Strahler um. Miko war verschwunden.


  Und doch riet mir eine innere Stimme zur Vorsicht. In den Schatten der Decksaufbauten bewegte sich etwas.


  »Nicht schießen, Haijan!«


  Es war der hagere Engländer. Sir Arthur Coniston, wie er sich nannte. Er war also auch einer von Mikos Banditen. Das Licht der Vorderkuppel ließ ihn ganz deutlich erkennen.


  »Wenn Sie auf mich schießen, Haijan, wird Miko Sie auch umbringen. Was halten Sie von hunderttausend Goldkrediten?


  Wir brauchen die Codewörter, die ihr Johnson abgenommen habt.«


  So sicher fühlten sich die Piraten also doch nicht. Snap hatte das Blatt mit dem Code an sich genommen, als wir Johnson in die Arrestzelle sperrten.


  »Ihr werdet sie nie finden«, triumphierte ich. »Und was ist dann, wenn uns ein Polizeischiff anhält?«


  Die Aussichten, daß das geschah, waren zwar ziemlich gering, aber das wußten die Piraten offenbar nicht. Was war wohl aus Snap geworden? Hatten sie ihn gefangengenommen, oder hielt er noch in seiner Funkkabine aus? Er und Dr. Frank waren die einzigen, von denen ich bestimmt wußte, daß sie auf unserer Seite waren. Und vielleicht noch George Prince, aber das war ein zweifelhafter Bundesgenosse.


  Plötzlich kam die Schwerkraft zurück, und Mikos Stimme dröhnte wieder in meinen Ohren. »Wir lassen Sie jetzt in Ruhe, Haijan, Sie werden bald hungrig werden. Und müde. Dann kommen wir und holen Sie. Und mit ein wenig Schwefelsäure werden wir Ihnen schon Vernunft beibringen.«


  Der Kartenraum war mit Radar-TV ausgerüstet. Ich schaltete das Fernsehauge ein und sah den Salon vor mir liegen. Die Passagiere waren in der Mitte zusammengedrängt und blickten verängstigt auf Moa, die sie bewachte. Die Stewards teilten gerade Essen aus.


  Auf einer Bank lagen ein paar reglose Gestalten, einige tot, ein paar aber nur verletzt. Dr. Frank kümmerte sich um sie.


  Auch Venza war im Salon, sie war unverletzt.


  George Prince lehnte in seine Trauerrobe gehüllt an der Wand. Auf der anderen Seite des Raumes stand Miko. Aber Snap war nicht zu sehen.


  Ich schaltete ab und überlegte, was ich tun konnte. Ich könnte vielleicht den Turm besteigen und Ob Hahn töten. Ich hatte ja den Tarnmantel, den Johnson getragen hatte. Ich zog ihn ihm aus. Die Schaltung war zu reparieren, und dann konnte ich un-gesehen durch das ganze Schiff gehen und die Piraten Mann für Mann töten. George Prince würde auf meiner Seite stehen, ich mußte also nur Miko, Coniston und Hahn töten; denn die Piraten, die sich als Stewards und Mannschaftsmitglieder ver-kleidet hatten, konnten das Schiff nicht lenken, waren mir also auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Ich schaltete das Fernsehauge im Radioraum ein, und noch ehe der Bildschirm sich erwärmt hatte, hörte ich Snap brüllen:


  »Nein, ich sage nichts!«


  Miko beugte sich über ihn. Er hatte einen winzigen Thermostrahler in der Hand und richtete den feinen Strahl auf Snaps Brust. Snap wand sich mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden, soweit ihm das seine Fesseln erlaubten.


  »Wollen Sie jetzt reden?« grinste Miko.


  »Nein!«


  Miko lachte hämisch. »Nein? Dann muß ich meinen Namen noch ein wenig tiefer schreiben …«


  Ich konnte nicht länger zusehen, denn ich wußte genau, daß ich hier festsaß und meinem Freund nicht helfen konnte.


  Das Ganze hatte nur einen Augenblick gedauert, aber einer der Piraten hatte die Zeit genützt und stand jetzt vor dem Fenster. Nein, es war kein Pirat, es war George Prince, der mein Feuer riskiert hatte und mir jetzt zuwinkte.


  »Haijan, nicht schießen!«


  Ich trat näher und sah, wie draußen auf dem Deck Coniston stand und uns beobachtete.


  »Haijan – ergeben Sie sich.«


  Es war kaum mehr als ein Flüstern. Prince beugte sich noch weiter zum Fenster herein.


  »Er martert Snap! Rufen Sie laut, daß Sie sich ergeben.«


  Das hatte ich mir auch schon überlegt. Wieder hörte ich Snap gequält aufbrüllen. Ich schrie: »Miko! Aufhören!«


  Ich rannte ans Fenster, und Prince packte mich. »Lauter!«


  Ich schrie noch einmal, und da erschienen Mikos Kopf und Schultern über der Brüstung der Funkkabine.


  »Sie – Haijan?«


  »Ja, ich ergebe mich, wenn Sie aufhören, Snap zu quälen.«


  Miko grinste satanisch. »Das ist gut. Ich bin einverstanden, wenn Sie und Dean meinen Anordnungen gehorchen. Entwaff-nen Sie ihn, Prince, und bringen Sie ihn heraus.« Er verschwand wieder in der Funkkabine.


  George Prince schwang ein Bein über den Fenstersims und sprang in den Kartenraum. Seine kleine Gestalt stand neben mir und klammerte sich an mich.


  »Gregg!« Das war eine ganz andere Stimme. Ein sanftes Bitten. »Gregg – kennst du mich nicht? Lieber Gregg …«


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das Staubkorn, das durch das unendliche All fiel, war George Prince. Er war getötet worden, nicht Anita. Und diese Gestalt in der schwarzen Robe, die immer wieder versuchte, mir zu helfen …


  »Anita! Anita, Liebling …«


  Meine Arme umschlangen sie, und meine Lippen preßten sich auf die ihren.


  Aber dann stieß sie mich von sich. Gerade noch rechtzeitig, denn Coniston tauchte vor dem Fenster auf. Jetzt klang Anitas Stimme wieder ganz anders.


  »Ich habe ihn, Sir Artur.« Sie schob mich auf das Fenster zu.


  »Keine Angst, Haijan«, höhnte sie. »Ihnen und Dean wird kein Härchen gekrümmt werden, wenn Sie uns hübsch gehorchen.«


  Coniston packte mich am Arm und führte mich zu meiner Kabine. Er schloß die Tür auf und stieß mich hinein. »Miko kommt gleich«, sagte er noch, dann fiel die Tür hinter mir ins Schloß, und ich hörte, wie der Schlüssel sich drehte.


  Dann stand ich in der Finsternis meines kleinen Kämmerchens und hörte, wie seine Schritte sich von mir entfernten.


  Aber meine Gedanken waren nicht bei ihm.


  In diesem Augenblick hatte sich das ganze Universum für mich wieder verändert. Anita lebte!
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  Miko ragte vor mir auf. Er reichte mit dem Kopf fast bis zur Kabinendecke. Er trug Lederkleidung und erinnerte in seinem ganzen Auftreten an einen Piraten aus der Geschichte der irdischen Seefahrt.


  »So, mein lieber Gregg Haijan, sind Sie jetzt doch noch zur Vernunft gekommen?«


  Ich war unwillkürlich von meiner Pritsche aufgestanden, als ich ihn vor der Tür gehört hatte. Jetzt gab er mir ein Zeichen, mich wieder zu setzen, und sah sich ebenfalls nach einer Sitz-gelegenheit um. Schließlich ließ er sich an meinem Schreibpult nieder.


  »So, Haijan, jetzt können wir uns vernünftig unterhalten. Ich will ganz offen mit Ihnen sprechen: Wir brauchen Sie dringend, ich habe in Erfahrung gebracht, daß Sie der fähigste Na-vigationsrechner an Bord dieses Schiffes sind. Prüfen Sie noch einmal diese Berechnungen nach.«


  


  Er zog ein Bündel engbeschriebener Blätter aus seiner Innen-tasche und hielt sie mir hin. Blackstones Schrift! Die Position des Asteroiden, die Blackstone aufgenommen hatte, als wir an der kleinen Welt vorbeigeflogen waren, und der Kurs, ehe die Piraten sich des Schiffes bemächtigt hatten.


  »Ja, aber Sie müssen mir sagen, wohin wir fliegen.«


  Er lachte. »Sie haben wohl Angst, daß ich Ihnen das nicht sa-ge? Aber warum sollte ich das nicht tun? Mein Unternehmen läuft ganz planmäßig ab. Mann! Hundert Millionen Kredite!


  Das gibt für uns alle fabelhafte Reichtümer.«


  »Ja, aber wohin fliegen wir?«


  »Zu dem Asteroiden«, sagte er. »Ich muß die Passagiere los-werden. Ich bin kein Mörder.«


  Wenn man nicht wußte, daß etwa ein halbes Dutzend Leichen an Bord waren, klang das recht überzeugend. Anscheinend hatte er meine Gedanken erraten.


  »Ich töte nur, wenn es notwendig ist und ich keine andere Wahl habe. Wir werden also auf dem Asteroiden landen und die Passagiere aussetzen. Wir lassen ihnen Proviant und Medi-kamente dort, und in ein oder zwei Monaten, wenn wir schon lange mit unserer Beute in Sicherheit sind, wird sie bestimmt ein Polizeischiff finden.«


  »Und vom Asteroiden aus«, drängte ich, »fliegen wir …«


  »Zum Mond, Haijan, das haben Sie sich doch sicherlich schon ausgerechnet. Coniston und Hahn rechnen an unserem Kurs. Aber ich habe kein besonderes Vertrauen zu den beiden und möchte, daß Sie die Berechnungen kontrollieren.«


  »Sie haben mich ja in der Hand.«


  »Ja, das habe ich. Ich hätte Sie ja schon lange getötet – ich bin ein impulsiver Mensch –, aber meine Schwester hat mich gebeten. Sie zu schonen.« Er grinste. »Moa scheint Sie gut leiden zu können, Haijan.«


  »Danke«, sagte ich, »ich bin geschmeichelt.«


  »Sie hofft immer noch, daß ich Sie für uns gewinnen kann«, fuhr er fort. »Hunderttausend Goldkredite sind eine hübsche Summe, und vielleicht würde auch mehr für Sie heraussprin-gen. Und dazu die Liebe einer Frau wie Moa …«


  »Nun, so einfach ist es auch wieder nicht. Was ist denn, wenn uns ein Polizeischiff aufhält?«


  »Dann geben wir den Antwortcode durch und fliegen ungeschoren weiter. Dean hat mir inzwischen die Codewörter gegeben.«


  »Das mag sein«, sagte ich, »aber wenn die Planetara mit zwei Wochen Verspätung in Ferrok-Shan eintrifft, wird das verdächtig erscheinen, und man wird uns ein Geschwader Polizei entgegenschicken.«


  »Keine Sorge«, lächelte er. »Dafür sind noch zwei Wochen Zeit. Ich habe ein Schiff in Ferrok-Shan, das uns entgegenflie-gen wird. Ich hoffe, daß es Dean gelingen wird, ihm eine Funkbotschaft durchzugeben, daß es uns auf dem Mond abholen soll. Haben Sie keine Angst vor möglichen Gefahren, Haijan. Hinter mir stehen in dieser Sache mächtige Interessen-gruppen und viel Geld. Wir haben für alle Eventualitäten vor-gesorgt.«


  »Und dieser Schatz auf dem Mond«, fragte ich unschuldig,


  »das ist doch auf dem Mond, nicht wahr?«


  Spielen Sie doch nicht den Dummen«, knurrte er mich an.


  »Ich weiß ebensoviel über Grantline wie Sie.«


  »Das ist nicht sehr viel.«


  »Mag sein.«


  »Vielleicht wissen Sie mehr, Miko. Der Mond ist groß. Wo ist zum Beispiel Grantlines Basis?«


  Ich hielt den Atem an. Würde er es mir verraten? Ein Dutzend Fragen und unbestimmte Pläne formten sich in meinem Gehirn.


  Was für Mathematiker waren Miko, Coniston und Hahn? Wür-de es mir gelingen, sie zu überlisten? Vielleicht konnte ich die Position von Grantlines Lager erfahren und dafür sorgen, daß die Planetara diese Position nicht erreichte. Es mußte wie ein Navigationsfehler aussehen, dadurch konnte Zeit vergeudet werden – und vielleicht bekam Snap inzwischen Gelegenheit, die Erde anzufunken und Hilfe anzufordern.


  Mikos Antwort war ebenso plump wie meine Frage. »Ich weiß nicht, wo Grantline ist, aber wir werden ihn finden. Er wird keinen Verdacht schöpfen, wenn die Planetara sich dem Mond nähert und ihm Signale gibt. Sie glauben wohl, ich weiß nicht, was Sie jetzt denken, Haijan? Dean und Grantline haben ein paar geheime Codeworte vereinbart, das hat Dean mir gesagt, und zwar ohne daß ich ihn foltern mußte. Prince hat mir dabei geholfen, er hat Dean zugeredet, uns zu helfen. Ein raffi-nierter Bursche, dieser Prince. Er ist ein besserer Diplomat als ich, das gebe ich offen zu.«


  Er deutete auf die Berechnungen, die er auf den Schreibtisch gelegt hatte. »So, jetzt gehe ich. Sehen Sie sich die Sachen hier durch, ich möchte einen Kurs zum Asteroiden. Und verlassen Sie sich darauf, daß ich Mittel und Wege habe, Ihre Berechnungen zu überprüfen.«


  Ich kontrollierte Hahns Berechnungen, die fast genau stimm-ten, und legte einen Kurs fest.


  Dann kam Coniston, um die fertige Arbeit abzuholen. »Wir sind als Navigatoren gar nicht so schlecht, wenn man bedenkt, daß wir keine Erfahrung haben, was, Haijan?


  Haben Sie Hunger?«


  »Ja.«


  Ein Steward kam mit dem Essen. Unterdessen stand Hahn an der Tür und hielt mich mit entsicherter Pistole in Schach.


  Der Tag verging. Tag und Nacht waren hier in den Tiefen des Raumes nicht voneinander zu unterscheiden, und doch verlangte der menschliche Körper nach Schlaf. Ich schlief schlecht und versuchte mich immer wieder an anderen Plänen. Und mit jeder Minute rückte uns der Asteroid näher.


  Die Schlafperiode war fast um. Mein Chronometer zeigte fünf Uhr morgens nach Erdzeit. Meine Tür öffnete sich langsam.


  


  Anita!


  Sie war in ihren Mantel gehüllt. Ein paar Meter von ihr entfernt stand Coniston auf dem Deck und beobachtete uns.


  »Anita!« Ich flüsterte es nur.


  »Gregg, Liebster!«


  Sie drehte sich um und gab Coniston ein Zeichen. »Ich komme gleich wieder, Coniston.«


  Sie trat ein, ließ aber die Tür halb offen. So konnten wir noch sehen, ob Coniston nicht näher kam.


  Ich trat einen Schritt zurück, damit er uns nicht sehen konnte.


  »Anita!«


  Sie warf sich in meine Arme.


  13.


  Schließlich war es Anita, die meine Gedanken wieder in die graue Wirklichkeit der Planetara zurückriß.


  »Gregg, wenn sie uns belauschen …«


  Ich schob sie von mir. »Aber Grantlines Fund«, sagte ich laut.


  »Sehen Sie hier, Prince, in seinem Funkspruch …«


  Coniston war zu weit von uns entfernt, um etwas zu hören, und wenn wir nur ganz leise sprachen, würden wir auch das verdächtige Summen eines Abhörgeräts hören, wenn uns jemand belauschen sollte. Aber weshalb sollte Miko seinem Komplicen Prince mißtrauen?


  Ich sah mir Anita genauer an. Ihr Haar war im Nacken kurz geschnitten worden, die Augenbrauen gestutzt. Und im Licht der trüben Deckenlampe konnte ich auch noch andere Verände-rungen sehen. Dr. Frank hatte wirklich ein Meisterstück an ihr vollbracht. Und jetzt erfuhr ich zum erstenmal zusammenhängend, was in jener Nacht vorgefallen war. Miko hatte Anita nachgestellt, und George war damit nicht einverstanden gewesen. An jenem verhängnisvollen Abend war Miko an ihre Kabinentür gekommen und hatte geklopft. Sie hatte unvorsichti-gerweise die Tür aufgemacht. Dann hatte er sie bedrängt, und George war von dem Lärm aufgewacht.


  Jetzt flüsterte sie mir ins Ohr: »Mein Zimmer war dunkel.


  George hielt mich fest, dann kam der Schuß – und ich schrie.«


  Und Miko war geflohen, ohne zu wissen, wen sein Schuß in der Dunkelheit getroffen hatte.


  »Als George dann starb, wollte Kapitän Carter, daß ich mich als mein Bruder verkleiden sollte. Wir besprachen es mit Dr.


  Frank, der ein paar operative Eingriffe an meinem Gesicht vor-nahm, und beschlossen, auf diese Weise die Pläne von Miko und den anderen auszuspionieren. Ich habe wirklich nicht ge-wußt, wie schlecht George gewesen war.«


  Dann flüsterte sie eindringlich: »Aber ich liebe dich, Gregg, und ich will es sein, die es zuerst sagt: ich liebe dich – ich liebe dich!«


  Aber wir waren vernünftig genug, an unsere nächste Zukunft zu denken und Pläne zu schmieden.


  »Anita, du mußt Miko sagen, daß wir uns über die mannigfa-chen chemischen und atomaren Kräfte des Katalysators unterhalten haben und daß er nur mit äußerster Sorgfalt transportiert werden kann. Du mußt sehr vorsichtig und verschlagen sein, und sage ja nicht zuviel. Sage ihm, daß wir den Wert auf etwa einhundertdreißig Millionen veranschlagen.«


  Ich wiederholte, was Miko mir von seinen Plänen anvertraut hatte. Aber das wußte sie schon. Und Snap wußte es auch, denn sie hatte Gelegenheit gehabt, ihn für ein paar Minuten allein zu sprechen, und dabei hatte sie mit ihm zusammen einen Plan ausgearbeitet. Snap und ich und die beiden Spieler Shac und Dud Ardley waren die einzigen Männer, auf die wir uns verlassen konnten. Und noch Dr. Frank. Auf der Gegenseite standen Miko, seine Schwester, Coniston und Ob Hahn. Und dazu kam natürlich noch die Mannschaft. Aber zahlenmäßig waren wir überlegen, wenn es auf Männer ankam, die ihrer Sache wirklich ergeben waren. Jetzt waren wir unbewaffnet und standen unter schärfster Bewachung. Aber wenn es uns gelänge, auszu-brechen und das Schiff wieder in unsere Gewalt zu bringen …


  Wir besprachen die Einzelheiten unseres Vorhabens. Anita würde sich eine Waffe beschaffen und mich dann aus meiner Kabine lassen. Dann würde sie mir den Tarnmantel geben, den ich Johnson ausgezogen hatte, der jetzt im Kartenraum lag. So gerüstet, konnten wir mit einem Lähmstrahler durch das Schiff gehen und die Piraten einen nach dem anderen erledigen. Es waren ja nur wenige, auf die es ankam, und wenn die einmal ausgeschaltet waren und wir die Brücke und die Funkkabine in der Hand hatten, würde uns die Mannschaft den Gehorsam nicht verweigern.


  »Aber wir müssen es gleich tun, Anita, in ein paar Stunden sind wir auf dem Asteroiden.«


  »Ja, ich gehe jetzt und hole die Waffen.«


  »Wo ist Snap?«


  »Snap ist in der Funkkabine. Er wird von einem Steward bewacht.«


  Conistons Stimme unterbrach uns. »Prince!«


  Er kam der Tür näher. Aber Anita ging ihm schon entgegen.


  »Ich habe die Zahlen, Coniston. Bei Gott, dieser Haijan ist auf unserer Seite – und ein kluger Bursche obendrein. Wir denken, daß das Zeug hundertdreißig Millionen wert ist. Junge, Junge!«


  Sie trat auf das Deck hinaus und winkte dem Piraten zu. Dann schlug sie die Tür hinter sich ins Schloß.


  Ich ließ mich auf meiner Pritsche nieder. Würde sie es schaffen?
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  Und nach nicht mehr als einer Stunde kam sie wieder, wenn mir die Zeit auch wie eine Ewigkeit erschien. Ich hörte das leise Kratzen an meiner Tür, als sie den Schlüssel ins Schloß schob.


  »Prince?« Ich wagte nicht, »Anita« zu sagen.


  »Gregg.«


  Ihre Stimme. Mein Blick schweifte über das Deck, als die Tür sich öffnete. Aber Anita war allein. Ich ließ sie ein und sah im Halbdunkel meiner Kabine, daß sie einen marsianischen Lähmstrahler in der Hand hielt.


  »Nur einen, Anita?«


  »Ja. Und das …«


  Der Tarnmantel. Er war kaum beschädigt, und ich hatte ihn gleich repariert. Ich warf ihn um die Schultern und schaltete den Strom ein.


  »Stimmt’s, Anita?«


  »Ja.«


  »Kannst du mich sehen?«


  »Nein.« Sie war zwei Schritte zurückgetreten. »Von hier aus nicht, aber du mußt vorsichtig sein, daß dir niemand zu nahe kommt.«


  Die Situation auf dem Schiff hatte sich nicht verändert. Anita hatte die Waffe und den Mantel geholt und war wieder zu meiner Kabine zurückgeeilt, ohne daß jemand sie gesehen hatte.


  Wir näherten uns dem Asteroiden, schon war sein Licht auf dem Vorderdeck ebenso hell wie das des Mondes. Jetzt war wirklich Eile geboten.


  Ich beschloß, zuerst Miko zu suchen und unschädlich zu machen. Er war der wichtigste Mann an Bord, und wenn er bei drohender Gefahr nicht erschien, würden seine Gefolgsleute kopfscheu werden, besonders da unsere Landung auf dem Asteroiden so nahe bevorstand.


  


  Wir waren bereit. Anita schob meine Tür auf und trat auf den Gang hinaus. Ich folgte ihr auf Zehenspitzen. Mein Mantel vibrierte leise. War ich auch wirklich unsichtbar? Direkt über uns saß der Ausguck in seinem kleinen Turm.


  Mittschiffs, hoch über den Passagierkabinen, hing die Funkkabine, dunkel und schweigend. Der Posten auf der Brücke wurde sichtbar. Auch er blickte herunter.


  Ein gespannter Augenblick. Dann wagte ich wieder zu atmen.


  Niemand schlug Alarm.


  Anita sagte laut zu meiner geöffneten Tür: »Miko kommt gleich und holt Sie ab, Haijan. Er hat gesagt, daß er Sie bei der Landung gern am Steuer haben möchte.«


  Sie zog die Tür zu und schritt den Korridor entlang, ich auf Katzenpfoten hinterher. Wir kamen zum Hauptgang, der das ganze Deck entlangführte. Das Summen der gewaltigen An-triebsaggregate war hier viel lauter als anderswo im Schiff. Es übertönte das leise Vibrieren meines Mantels. Ich schlich hinter Anita her, die Hand an der schußbereiten Lähmpistole.


  Ein Steward kam an uns vorbei. Ich verkroch mich hastig hinter Anita, damit er mich nicht streifte.


  Anita sprach ihn an. »Wo ist Miko, Ellis?«


  »In der Hydroponikanlage, Herr Prince. Es hat Schwierigkeiten mit der Lufterneuerungsanlage gegeben.«


  Anita nickte und ging weiter. Ich hätte den Steward nieder-schießen können, als er an uns vorbeiging. Hätte ich es nur getan!


  Aber es erschien mir unnötig. Ich ließ ihn ungeschoren, und er verschwand hinter einer Tür, die zur Kombüse führte.


  Anita ging weiter. Wenn wir nur Miko allein erwischen könnten! Sie blieb plötzlich stehen und flüsterte: »Gregg, wenn andere Männer bei ihm sind, werde ich ihn irgendwie weglocken.


  Du mußt aufpassen.«


  Ach, daß doch ein so sorgfältig ausgedachter Plan durch eine dumme Kleinigkeit zum Scheitern verurteilt sein kann! Anita hatte nicht bedacht, wie dicht ich hinter ihr ging. Und als sie sich plötzlich umdrehte, stieß ich mit ihr zusammen.


  »Oh«, rief sie erschrocken und packte mich unwillkürlich am Handgelenk, wo sich eine Elektrode des Tarnmantels befand.


  Sie erhielt einen Schlag, und zugleich wurde mein Mantel kurzgeschlossen.


  Jetzt war es mit meiner Unsichtbarkeit vorbei. Da stand ich nun mit meiner schwarzen Kapuze, einem jeden sichtbar, der zufällig vorbeikam.


  Hinter uns hörte ich einen Schrei. Der verdammte Steward!


  Er war umgekehrt, offenbar um nachzusehen, was George Prince hier zu suchen hatte. Sein weißer Umhang leuchtete im nächsten Gang auf. Er sah mich schreckerstarrt an. Dann drehte er sich um und wollte davonrennen.


  Ich feuerte meinen Lähmungsstrahler auf ihn ab – und traf! Er fiel zu Boden. Ich schob Anita von mir weg.


  »Schnell! Sag Miko, er soll hierherkommen! Sag ihm, du hät-test einen Schrei gehört. Er wird keinen Verdacht schöpfen.«


  »Aber Gregg …«


  »Doch, du bist unsere einzige Hoffnung, Anita. Ich verstecke mich oder repariere meinen Mantel, oder ich gehe in meine Kabine. Wir versuchen es später noch einmal.«


  Und das überzeugte sie. Sie rannte den Korridor hinab, ich selbst eilte in die andere Richtung. Ich wußte ja nicht, ob jemand den Schrei des Stewards gehört hatte oder nicht.


  Und dann überfiel mich plötzlich ein Gedanke. Der Steward würde aus seiner Paralyse erwachen und Miko berichten, was er gesehen und gehört hatte. Und dann war es mit Anitas Verkleidung vorbei.


  Kaltblütiger Mord ging mir gegen den Strich, aber es war nicht zu ändern. Ich warf mich auf ihn und schlug ihm den Kolben meiner Strahlwaffe gegen die Schläfe.


  Dann stand ich auf. Meine Kapuze war mir auf die Schultern zurückgeglitten. Ich wischte mir die Hände an dem jetzt nutz-losen Mantel ab.


  »Haijan!«


  Anitas Stimme! Fünfzehn Meter von mir entfernt war Miko im Dunkel des Korridors aufgetaucht, Anita stand hinter ihm.


  Er hielt eine altmodische Pistole auf mich gerichtet. Er zog durch, aber Anita hatte ihm den Arm hochgeschlagen.


  Der Knall dröhnte durch den schmalen Gang. Das Geschoß schlug über meinem Kopf in die Decke.


  Miko rang mit Anita. »Prince, Sie Idiot!«


  »Miko, es ist Haijan! Sie dürfen ihn nicht töten …«


  Der Lärm rief einige Mitglieder der Mannschaft herbei. Vielleicht hätte ich mich durchkämpfen können, vielleicht hätte Miko mich aber auch erschossen. Aber ich hatte Angst, daß Anita sich verraten würde.


  Ich stellte mich mit dem Rücken zur Wand. »Nicht schießen!


  Ich ergebe mich.«


  Ich streckte die Arme hoch, und die Männer stürzten sich auf mich und hielten mich am Boden fest.


  Anita und ich hatten alles so sorgfältig geplant, und in ein paar Sekunden Unachtsamkeit war das daraus geworden!
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  »So, mein lieber Gregg Haljan, dann sind Sie mir also doch nicht so treu ergeben, wie Sie behaupten!«


  Miko kochte vor unterdrückter Wut. Sie hatten mir meinen Tarnmantel abgenommen und mich in meine Kabine gesperrt.


  Jetzt hatte Miko sich vor mir aufgebaut, und Moa, seine Schwester, sah uns von der Tür aus zu. Anita stand hinter ihr.


  Ich saß mit trotziger Miene auf meiner Koje, hatte aber im In-nern Angst, ob Anita sich nicht verraten würde.


  ,,Nein, das sind Sie wirklich nicht«, wiederholte Miko, »aber ein Narr, das sind Sie. Wie ist er hier ’rausgekommen? Prince, Sie waren doch mit ihm zusammen!«


  Mein Herz schlug wie rasend. Aber Anita ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ich war nur hier, um ihm Ihre Befehle auszurichten, Miko. Ich habe ihm gesagt, er solle Hahns letzte Kalkulationen nachprüfen und sich bereithalten, das Steuer zu übernehmen, wenn wir uns dem Asteroiden näherten.«


  »Nun, und wie ist er herausgekommen?«


  »Woher soll ich das wissen?« parierte sie. Kleine Schauspie-lerin! Ihr Mut ließ mich meine Sorge um sie vergessen. Sie hatte sich dicht in ihren Mantel eingehüllt. Sie hielt sich ganz so, wie man von George Prince erwartete, der vor wenigen Stunden das Begräbnis seiner Schwester miterlebt hatte. »Woher soll ich das wissen, Miko? Ich habe die Tür abgesperrt.«


  »Ja, aber haben Sie das wirklich getan?«


  »Natürlich hat er das getan«, mischte Moa sich ein.


  »Fragen Sie doch die Posten«, sagte Anita. »Sie haben mich gesehen. Ich habe ihnen sogar zugewinkt, als ich die Tür ab-sperrte.«


  Jetzt war meine Stunde gekommen. »Ich weiß, wie man eine Tür öffnet«, sagte ich mit einem verschlagenen Grinsen. »Ich will es nicht wieder tun, Miko.«


  Davon, daß ich den Steward getötet hatte, war bisher noch gar keine Rede gewesen. Ich dankte meinem guten Stern, daß er tot war. »Ich will es nicht wieder tun«, wiederholte ich.


  Miko wechselte einen Blick mit seiner Schwester. Dann sagte er plötzlich zu mir gewandt: »Sie scheinen zu wissen, daß ich Sie nicht töten will, und nutzen das aus.«


  »Ich tue es bestimmt nicht mehr.« Ich sah Moa an, die ihren Blick unverwandt auf mich gerichtet hielt.


  Überlaß ihn mir, Miko«, sagte sie. Sie lächelte. »Gregg Haijan, wir sind kaum dreißigtausend Kilometer von dem Asteroiden entfernt. Die Bremsmanöver haben schon begonnen.«


  Das war der Grund gewesen, weshalb Miko sich unter Deck begeben hatte, das und die Schwierigkeiten mit der Lufterneuerungsanlage. Letztere waren schnell behoben worden, aber die Bremsmanöver, wenn ein Raumschiff sich seinem Ziel nähert, waren eine andere Sache. Diese Manöver verlangten einen Mann am Steuer, der etwas verstand. Und die Piraten trauten ihrer eigenen Geschicklichkeit nicht besonders viel zu. Das gab mir wieder Aufschwung. Man brauchte mich also und würde sich hüten, mir etwas zuleide zu tun. Abgesehen von Mikos Jähzorn war ich also nicht in Gefahr – wenigstens jetzt nicht.


  »Ich glaube, wir werden uns schon verstehen, Haijan«, sagte Moa. »Uns stehen unendliche Reichtümer bevor.«


  »Ich weiß«, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  »Aber es gibt viele, mit denen diese Reichtümer geteilt werden müssen …«


  Miko faßte das so auf, wie ich es gewollt hatte. »Bei allen Raumgeistern, der Kerl hat tatsächlich gedacht, er könnte den ganzen Schatz allein bekommen! Nur weil er Navigator ist!«


  »Das ist doch Unsinn, Gregg!« sagte Moa wütend. »Allein schaffen Sie es nie. Es wird einen Kampf mit Grantline geben.«


  Jetzt hatte ich erreicht, was ich wollte. Jetzt sahen sie in mir einen Gauner, wie sie selbst es waren. Es war gerade, als exi-stierte jetzt ein unsichtbares Band zwischen uns.


  »Laßt uns beide allein«, sagte Moa.


  Miko beruhigte sich langsam. »Aber nur für ein paar Minuten.« Er hielt ihr einen Thermostrahler hin, aber sie lehnte ab.


  »Ich habe keine Angst vor ihm.«


  Miko drehte sich unter der Tür noch einmal um. »In einer Stunde kommen wir in die Atmosphäre des Asteroiden. Nehmen Sie dann das Steuer?«


  »Ja.«


  Er runzelte die Stirn. Seine Augen bohrten sich in die meinen.


  »Sie sind ein seltsamer Bursche. Haijan. Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll. Glauben Sie mir, daß es mir ernst ist, wenn ich etwas sage?«


  Seine schleppend gesprochenen Worte ließen es mir kalt über den Rücken rieseln.


  »Ja«, sagte ich.


  »Schön, dann will ich Ihnen jetzt etwas sagen. Trotz aller gutgemeinten Einmischungen von Prince und trotz Moas Vor-liebe für Sie werde ich mich nicht weiter mit Ihnen ärgern. Das nächste Mal bringe ich Sie um. Glauben Sie mir?«


  »Ja.«


  »Das ist alles, was ich sagen wollte. Sie töten meine Männer, und meine Schwester sagt, ich darf Ihnen nichts zuleide tun.


  Ich bin kein Kind, das von einer Frau Befehle entgegen-nimmt.«


  Er hielt mir seine riesige Faust unter die Nase. »Mit dieser Hand werde ich Ihnen den Hals umdrehen. Glauben Sie mir?«


  »Ja«, sagte ich, und das war auch mein voller Ernst.


  Er drehte sich auf dem Absatz herum. »Moa möchte jetzt versuchen, Ihnen etwas Vernunft beizubringen – ich hoffe, daß ihr das gelingen wird. Bring ihn dann in den Salon, wenn du fertig bist. Prince, kommen Sie, Hahn wird uns brauchen.« Er gluck-ste grimmig. »Hahn scheint Angst zu haben, daß wir wie eine lahme Ente auf den Asteroiden plumpsen.«


  Anita trat zur Seite und ließ ihm den Vortritt. Einen Augenblick sah ich ihr kalkweißes Gesicht, als sie ihm folgte. Dann trat Moa an die Tür und schloß sie.


  »Setzen Sie sich, Gregg, ich habe keine Angst vor Ihnen.


  Oder sollte ich das?«


  »Nein.«


  Sie setzte sich neben mich. »Falls Sie den Versuch machen sollten, diesen Raum zu verlassen, hat der Posten Anweisung, Sie niederzuschießen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, die Kabine zu verlassen«, gab ich zurück. »Ich bin nicht lebensmüde.«


  »Ich dachte immer, das wären Sie. Gregg, weshalb sind Sie so unvernünftig?«


  Ich sagte vorsichtig: »Dieser Schatz – es sind so viele, die sich darin teilen wollen. Sie haben alle diese Männer auf der Planetara. Und in Ferrok-Shan sind andere …«


  Ich machte eine Pause. Würde sie es sagen? Würde sie von dem zweiten Piratenschiff sprechen, von dem Miko gesagt hatte, daß es in Ferrok-Shan auf uns wartete? Ob es ihm wohl gelungen war, dem Schiff ein Signal durchzugeben? Die Entfernung von hier zum Mars war zwar groß, aber Snap war ein geschickter Funker und hatte schon größere Entfernungen überbrückt. Unsere Situation war wirklich verzweifelt. Bald würden die Passagiere auf dem Asteroiden ausgesetzt werden, und dann waren Snap, Anita und ich allein. Vielleicht würde es uns dennoch gelingen, das Schiff zurückzuerobern, aber ich begann jetzt daran zu zweifeln. Meine Gedanken wandten sich unserer Ankunft auf dem Mond zu. Vielleicht konnten wir drei den Angriff auf Grantline zum Scheitern bringen und die Piraten so lange aufhalten, bis von der Erde Hilfe kam.


  Aber das würde natürlich schwieriger sein, wenn ein zweites Piratenschiff vom Mars kam. Immerhin, Grantline hatte etwa zwanzig Männer, und wie ich wußte, war sein Lager auch befestigt. Ich wußte auch, daß Johnny Grantline bis zum letzten Mann kämpfen würde.


  Moa sagt: »Ich würde Ihnen gern unsere Pläne aufdecken, Gregg.«


  Ihr Blick ruhte auf meinen Gesicht. Ihre Augen glänzten mit einem inneren Feuer. Aber nach außen hin war sie ruhig und besonnen.


  »Nun, und warum tun Sie das nicht?« fragte ich. »Wenn ich Ihnen helfen soll …«


  »Gregg, ich möchte, daß Sie auf unserer Seite stehen, begrei-fen Sie das denn nicht? Und wir sind nicht viele. Mein Bruder und ich leiten diese ganze Aktion. Mit Ihrer Hilfe würde mir wohler sein.«


  »Und das Schiff in Ferrok-Shan …«


  Meine Sorge war berechtigt gewesen, denn sie sagte: »Ich denke, daß wir es mit unserem Funkspruch erreicht haben.


  Dean hat es versucht, und Coniston hat ihn dabei beaufsich-tigt.«


  »Und Sie meinen, daß das Schiff kommen wird?«


  »Ja.«


  »Und wo wird es zu uns stoßen?«


  »Auf dem Mond. Dort werden wir in dreißig Stunden landen.


  So haben Sie es doch ausgerechnet, nicht wahr?«


  »Ja«, gab ich zu. »Und dieses andere Schiff, wie schnell ist es?«


  »Recht schnell. Es wird in acht Tagen – vielleicht auch in neun – auf dem Mond ankommen.«


  Sie schien durchaus bereit zu sein, mich in ihre Karten sehen zu lassen. Warum sollte sie auch nicht? Ihrer Meinung nach konnte ich aus diesem Wissen ja doch kein Kapital schlagen.


  »Und die Besatzung?« wollte ich wissen.


  »Etwa vierzig Mann.«


  »Und bewaffnet? Strahlkanonen?«


  »Sie stellen recht neugierige Fragen, Gregg.«


  »Weshalb sollte ich das nicht? Meinen Sie nicht, daß mich das interessiert?« Ich berührte ihren Arm. »Moa, haben Sie sich schon einmal überlegt, daß ich vielleicht stärker daran interessiert sein könnte, Ihnen zu helfen, wenn Sie und Miko mir vertrauen würden? Das tun Sie nämlich ganz bestimmt nicht.«


  Ihr Blick machte mich kühner. »Haben Sie sich das schon einmal überlegt, Moa? Und haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber gemacht, wie Sie mich an dem Schatz beteili-gen könnten? Ich bin von anderem Schlag wie Johnson, der sich mit lumpigen hunderttausend Goldkrediten zufrieden gibt.«


  »Gregg, ich will dafür sorgen, daß Sie Ihren Anteil bekommen. Es reicht für uns alle.«


  »Moa, ich habe mir überlegt – wenn wir morgen auf dem Mond landen –, wo haben wir unsere Geräte?«


  Moa lachte. »Wir haben auf der Planetara Raumanzüge und Helme gefunden, Gregg. Aber wir waren nicht so dumm, Groß New York zu verlassen, ohne für das Nötigste zu sorgen. Mein Bruder, Coniston und Price – wir alle haben Frachtgut nach Ferrok-Shan an Bord, und Rankin hat besonderes Gepäck, das er bei der Ausreise als Bühnenrequisiten deklariert hat.«


  Jetzt wurde mir einiges klar. Die Piraten hatten die Planetara mit ihrer eigenen Mondausrüstung bestiegen und diese unter Zollverschluß mitgebracht, damit die irdische Zollkontrolle keinen Verdacht schöpfte.


  »Die Sachen sind alle im Laderaum. Wir packen sie aus, wenn wir vom Asteroiden starten. Sie brauchen keine Sorge zu haben, wir sind gut ausgerüstet.«


  Sie beugte sich über mich. Und plötzlich packten ihre langen, schlanken Finger meine Schultern.


  »Gregg, sehen Sie mich an!«


  Ich sah ihr in die Augen. Es stand Leidenschaft darin geschrieben, und auch ihre Stimme verriet ihre Erregung.


  »Gregg, ein Mädchen vom Mars sagt, was es will. Und ich will dich haben …«


  »Moa, Sie schmeicheln mir.«


  »Ich schmeichle nicht. Ich liebe dich.« Sie hielt mich fest und sah mich an. »Gregg …«


  Ich mußte gelächelt haben, denn sie ließ mich plötzlich los.


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Nein, das ist es nicht; Sie sind sehr anziehend, Moa, aber wir Männer von der Erde sind nicht gewohnt, daß uns eine Frau ihre Liebe gesteht, und deshalb müssen Sie mir Zeit lassen.«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll, Gregg Haijan.«


  Ich packte sie am Arm. »Denke, was du willst. Aber merke dir eines: Schon mancher Erdmann hat das getötet, was er am meisten liebte.«


  »Du willst also, daß ich dich fürchte?«


  


  »Vielleicht …«


  Sie lächelte. »Das ist ja absurd.«


  Ich ließ sie los. »Ich möchte nur, daß du dir überlegst, daß ich diesem ganzen Unternehmen viel nützen kann, wenn man mich anständig behandelt. Ich habe keine Angst vor dem Kampf, der uns bevorsteht.«


  Nun lächelte sie wieder. »Das freut mich, Gregg!«


  »Und ihr braucht meine Navigation. Eigentlich wäre auch jetzt mein Platz am Steuer.«


  Ich stand auf. Halb erwartete ich, daß sie mich aufhalten wür-de. Aber sie machte keine Anstalten dazu. »Gehen wir?«


  Sie stand neben mir. Sie war ebenso groß, wenn nicht größer als ich.


  »Gregg, du wirst uns jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen?«


  »Natürlich nicht, ich bin doch nicht von Sinnen.«


  »Nun, manchmal hatte es diesen Anschein.«


  »Mag sein, aber das ist ein für allemal vorbei.« Ich zögerte und fügte dann hinzu: »Ein Erdmann hat keine Zeit für die Liebe, solange es Arbeit zu tun gibt. Dieser Schatz …«


  Ich denke, daß das den Ausschlag gab.


  Sie unterbrach mich. »Das verstehe ich.« Ihre Augen loder-ten. »Wenn alles vorbei ist – wenn wir reich sind –, dann will ich dich haben, Gregg.«


  Sie wandte sich ab. »Bist du bereit?«


  »Ja – nein! Ich muß die letzte Seite von Hahns Berechnungen haben.«


  »Sind sie nachgeprüft?«


  »Ja.« Ich nahm das Blatt von meinem Tisch. »Hahn rechnet recht verläßlich, Moa.«


  »Und doch ist er ein Dummkopf. Ein argwöhnischer Narr, sonst nichts.«


  Eine gewisse Kameradschaft begann sich zwischen uns zu entwickeln. Ich mußte dieses Gefühl hegen und pflegen, das konnte uns viel nutzen.


  »Werden wir Dr. Frank zusammen mit den Passagieren aussetzen?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Vielleicht könnten wir ihn gebrauchen.«


  Moa schüttelte ablehnend den Kopf. »Mein Bruder hat entschieden, daß er ausgesetzt wird. Bist du jetzt fertig, Gregg?«


  »Ja.«


  Sie machte die Tür auf und gab dem Posten ein Zeichen.


  Ich folgte ihr und trat auf das Deck hinaus, das jetzt vom Schein des nahen Asteroiden bestrahlt wurde.
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  Eine nette, kleine Welt, das hatte ich mir schon vorher gedacht und dachte es mir jetzt wieder, als ich zu dem Asteroiden hin-ausblickte, der so dicht vor unseren Luken im All hing.


  »Wo ist Miko?«


  »Im Salon, Gregg.«


  »Können wir dort vorbeigehen?«


  Moa änderte wortlos die Richtung. Als wir eintraten, sah ich Anita, die in ihren Trauermantel gehüllt in einer Ecke stand. Ihr Blick ruhte auf Moa und mir, als wir eintraten, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Die etwa dreißig Passagiere standen dicht zusammengedrängt in der Mitte des Raumes. Männer mit gefaßten, weißen Gesichtern und erschreckte Frauen. Einige schluchzten. Eine junge Erdfrau – eine Witwe – saß mit ihrem kleinen Mädchen am Boden und weinte hemmungslos. Das Kind erkannte mich. Als es mich mit meiner goldbestickten Uniform kommen sah, erblickte es in mir ein Zeichen von Au-torität. Es rannte auf mich zu.


  »Sie – bitte, werden Sie uns helfen? Meine Mutti weint.«


  Ich schob das Kind sanft von mir. Aber dann überkam mich eine Regung des Mitleids für die Passagiere, deren Geschick es gewesen war, auf dieser unseligen Reise an Bord der Planetara zu sein. Und jetzt hatte man sie in dieser Kabine zusammenge-trieben, und ein paar Piraten bewachten sie. Bald würden sie auf einem unbewohnten Asteroiden ausgesetzt werden. Irgendwie fühlte ich mich für sie verantwortlich. Ich wandte mich an Miko, der mit einer Thermowaffe in der Hand an einer Wand lehnte. Er hatte auf mich gewartet und kam mir zuvor.


  »So, Haijan, hat sie Ihnen jetzt ein wenig Vernunft beige-bracht? Machen Sie uns jetzt keine Schwierigkeiten mehr?


  Dann gehen Sie auf die Brücke. Moa, bleib dort in seiner Nähe und schicke Hahn herunter. Wo ist denn Coniston, dieser Esel?


  Wir sind gleich in der Atmosphäre.«


  Ich sagte: »Nein, ich mache jetzt keine Schwierigkeiten mehr, Miko. Aber diese Passagiere – was für Vorbereitungen haben Sie denn für sie getroffen?«


  Er starrte mich verblüfft an. Dann lachte er. »Ich bin kein Mörder. Die Mannschaft bereitet gerade Kisten mit Lebensmitteln vor, soviel wir nur gerade entbehren können. Und Werk-zeuge, sie können sich also Behausungen bauen – und außerdem wird man sie sowieso in ein paar Wochen abholen.«


  Dr. Frank war auch in dem Raum. Ich fing einen Blick von ihm auf, aber er sagte nichts. Auf dem Boden lagen ein paar Tote – Rankin, der von Blackstone im Kampf erschossen worden war, der Steward, den ich erschlagen hatte, und zwei Frauen.


  Miko fuhr fort: »Dr. Frank wird seine Arzneimittel mitneh-men und sich um die Verwundeten kümmern. Wir haben auch außer diesen hier noch ein paar Tote. Ich habe mir erspart, sie zu bestatten, wir lassen sie einfach auf dem Asteroiden, das ist bequemer. Aber gehen Sie jetzt auf die Brücke, das ist wichtiger.«


  Ich wandte mich und wollte gehen. Da kam das kleine Mädchen wieder gerannt. »Komm – sprich mit meiner Mutti, sie weint.« Ich hatte gesehen, daß Venza neben der Mutter der Kleinen saß. Vielleicht wollte sie mir etwas sagen, und das Ganze war nur eine List.


  »Warte«, sagte ich zu Moa, »sie hat Angst vor dir.« Dann stand ich vor der erschreckten Frau, während das Mädchen sich an meinen Beinen festhielt.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte ich sanft »Dr.


  Frank wird sich um Sie kümmern. Es besteht kein Grund zur Besorgnis, Sie werden auf dem Asteroiden sicherer sein als auf dem Schiff.« Ich beugte mir vor und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Nur keine Angst.«


  Mein Ohr war jetzt dicht an Venzas Mund. Sie flüsterte schnell: »Wenn wir landen, Gregg, könnten Sie da für einen Augenblick Verwirrung stiften? Irgend etwas – während die Frauen von Bord gehen?«


  »Wie? Ja, selbstverständlich lassen wir Lebensmittel zurück.«


  »Ganz gleich, wie Sie es machen! Nur einen Augenblick. Und jetzt gehen Sie, Gregg, sagen Sie nichts.«


  Ich hob das Kind auf. »Paß gut auf deine Mutti auf.«


  Von der anderen Kabinenseite kam Mikos Stimme mit bei-


  ßender Ironie. »Wirklich rührend, Haijan. Aber jetzt machen Sie, daß Sie auf die Brücke kommen.«


  Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Ich setzte das Kind ab und sagte: »Ich lande in einer Stunde, Sie können sich darauf verlassen.«


  Hahn stand am Steuer, als Moa und ich auf die Brückc kamen.


  »Sie werden uns doch gut landen, Haijan?« fragte er ängst-lich.


  Ich schob ihn weg. »Miko hat gesagt, Sie sollen in den Salon kommen.«


  »Übernehmen Sie hier das Kommando?«


  »Ja, und ich habe genauso wenig Lust wie Sie, auf dem Asteroiden Bruch zu machen.«


  


  Er seufzte erleichtert. »Da haben Sie natürlich recht. Ich verstehe nicht besonders viel von atmosphärischen Landungen.«


  »Sie brauchen keine Angst zu haben. Moa, setz dich.«


  Ich winkte dem Ausguck im vorderen Turm zu und bekam sein Freizeichen. Dann ließ ich die Korridorsignale aufheulen und bekam auch von dort die übliche Rückmeldung.


  Hahn wartete immer noch. »Hahn, gehen Sie jetzt, Miko wartet auf Sie. Und sagen Sie ihm, daß hier alles in bester Ordnung ist.«


  Hahns kleine, schlanke Gestalt verschwand auf der Laufbrük-ke und war bald unten auf Deck zu sehen.


  »Moa, wo ist Snap? Wenn ihm etwas geschehen ist …«


  Oben auf der Brücke der Funkkabine saß immer noch ein Posten der Piraten. Dann sah ich Snap neben ihm sitzen. Ich winkte ihm zu, und er winkte zurück. Seine Stimme hallte von der Dachkuppel. »Lande uns nur sicher, Gregg! Diese verdammten Amateursteuerleute!«


  Innerhalb einer Stunde glitten wir durch die Atmosphäre der kleinen Welt. Das Schiff begann sich zu erwärmen, und der Innendruck stieg. Ich hatte mit meinen Berechnungen und In-strumenten alle Hände voll zu tun, aber die Piratenmannschaft machte ihre Sache wirklich gut.


  »Alles in Ordnung, Gregg?« Moa saß an meiner Seite, und in ihren Augen glomm ein Feuer der Bewunderung.


  »Ja, die Mannschaft ist tüchtig.«


  Die Elektronen strahlten wie ein Raketenschweif hinter uns.


  Die Planetara folgte ihrem Impuls und hob sich leicht wie ein Segelschiff, das dem Ruder gehorcht. In dreißigtausend Meter Höhe kreuzten wir langsam über der Oberfläche des Asteroiden und suchten nach einem Landeplatz.


  Jetzt lag ein kleiner See direkt unter uns, dessen glatte Fläche hin und wieder von einigen hochaufragenden Felsklippen unterbrochen wurde. Unter uns war es Tag. Wir glitten langsam tiefer. Jetzt waren wir nur mehr zehntausend Meter über dem glitzernden blauen Ozean. Vor uns lag die Küste, die dicht mit tropischer Vegetation bestanden war.


  Ich saß am Turmfenster und spähte durch das Bordteleskop.


  Eine hübsche kleine Welt, und allem Anschein nach unbewohnt. Ich konnte mir gut vorstellen, daß diese Vegetation, üppig wie sie war, ziemlich jungen Datums war. Dieser Asteroid war aus den Tiefen des interstellaren Raumes in unser Sonnensystem eingedrungen, und die Saat des Lebens hatte in Gestalt winziger Keime auf ihm Fuß gefaßt. Das Wunder des Lebens. Und unter den wärmenden Strahlen unserer Sonne war all dieses Grün aus dem Boden hervorgeschossen.


  »Findest du einen Landeplatz, Gregg?«


  Moas Frage riß mich aus meinen Träumen. Ich sah einen sanften Berghang, der von Baumbestand frei war, und richtete die Schiffsnase auf dieses Ziel.


  »Ja.« Ich zeigte es ihr am Okular. Dann ließ ich die Warnsi-renen aufheulen, und der Bug unseres Schiffes senkte sich noch tiefer. Die Berggipfel lagen jetzt unter uns, und hinter ihnen hingen dichte weiße Wolken an einem strahlendblauen Himmel. Aber bald kamen wir in die Schattenzone der kleinen Welt, und es wurde Nacht um uns. Die Scheinwerfer der Planetara fraßen sich in die Finsternis hinein.


  Auf dem Vorderdeck war jetzt Coniston mit etwa einem Dutzend Männer erschienen. Sie schleppten Kisten mit Lebensmitteln und sonstigen Gerätschaften, die sie den Passagieren hin-terlassen wollten.


  Auf dem Hinterdeck, vor der Tür des Salons, stand Miko und verfolgte mit seinen Blicken aufmerksam jede Bewegung.


  Meine Gedanken schweiften zurück in die Geschichte der Er-de. Genauso mußten früher die Seereisenden von Piraten zu-sammengetrieben und dann auf irgendeiner Tropeninsel ausgesetzt worden sein.


  Hahn kam die Leiter herauf. »Ist alles in Ordnung, Haijan?«


  »Gehen Sie an Ihre Arbeit, Hahn«, sagte Moa scharf.


  


  Er ging wieder hinunter und schloß sich Coniston und seinen Leuten an. Es herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander auf dem Deck, und ich fragte mich, ob ich daraus Kapital schlagen konnte. Würde es vielleicht doch möglich sein, in dieser letzten Sekunde die Piraten anzugreifen? Snap saß immer noch auf der Schwelle seiner Funkkabine, aber sein Posten stand mit schußbereitem Strahler neben ihm. Und dieser Posten beherrschte, wie ich feststellte, von diesem Punkt aus mit seiner Waffe das ganze Deck.


  Als die Passagiere jetzt aus dem Salon kamen, sah ich, daß Miko sie als weitere Vorsichtsmaßregel mit einer langen Kette aneinandergebunden hatte. Sie trotteten wie eine Schar Sträf-linge über das Deck und blieben unter dem Turm stehen. Dr.


  Franks grimmiges Gesicht blickte zu mir herauf.


  Miko ließ die Frauen und Kinder neben die aneinandergeket-teten Männer treten. Seine Worte an sie drangen bis zu mir herauf. »Sie sind nicht in Gefahr. Seien Sie aber bei der Landung vorsichtig. Die Schwerkraft wird ganz anders sein, vergessen Sie nicht, daß dies eine sehr kleine Welt ist.«


  Ich schaltete die Landebeleuchtung ein. Das Deck erstrahlte in blauem Schein, und die Scheinwerfer bohrten sich in die Tiefe. Wir hingen jetzt dreihundert Meter über der Lichtung.


  Ich schaltete den Raumantrieb ab und ließ uns langsam auf den Gravitationsplatten niedersinken.


  Trotz der komplizierten Landung waren meine Gedanken ganz woanders. Venzas schnelle Worte zu mir im Salon. Ich sollte während der Landung der Passagiere Verwirrung stiften.


  Warum? Hatten sie und Dr. Frank irgendeinen verzweifelten Plan gefaßt?


  Ich beschloß, das zu tun, was sie von mir verlangt hatte. Ich würde schreien oder vielleicht auch die Lichter ausschalten.


  Das war nicht schwer. Gott sei Dank war es Nacht. Ich hatte unsere Anflugkurve so gewählt, daß wir auf der Schattenseite niedergehen konnten. Aber was nützte das? Die Piraten waren sehr auf der Hut.


  »Gut gemacht, Gregg«, sagte Moa.


  Ich schaltete die Gravitationsanlage einen Augenblick ganz aus und dann sofort wieder ein. Die Planetara setzte wie eine Feder auf. Über uns lag ein purpurroter Himmel voll strahlender Sterne. Eine kurze Luftprobe ergab, daß die Atmosphäre der kleinen Welt atembar war, und so ließ ich unsere Schiffs-luft ab und gewährte der frischen Nachtluft durch die Schleusen Einlaß.


  Wir waren gelandet. Was auch immer Venza vorhatte, jetzt war ihre Stunde gekommen. Ich wartete gespannt auf das, was nun kam. Aber auch Moa, die neben mir saß, verfolgte das Geschehen auf dem Deck mit gespannter Aufmerksamkeit. Ich hatte gedacht, daß sie unbewaffnet sei, aber ich hatte micht getäuscht. Sie hielt ein langes, schmales Messer in der Hand.


  Sie murmelte: »So, Gregg, jetzt hast du das Deine getan. Jetzt wollen wir ganz ruhig hier sitzen und zusehen, wie die Passagiere an Land gehen.«


  Snaps Posten hielt den Strahler schußbereit auf das Deck gerichtet und beobachtete Snap dabei aus den Augenwinkeln. Die beiden Beobachter in den Bug-und Hecktürmen waren ebenfalls bewaffnet, auch sie starrten unverwandt auf das blauerleuchtete Deck hinunter.


  Die Landerampe fuhr aus und berührte den Boden.


  »Genug«, brüllte Miko. »Die Männer zuerst. Hahn, schaffen Sie die Frauen zur Seite. Coniston, die Kisten aus dem Weg.


  Prince, gehen Sie weg!«


  Anita war auch drunten. Ich sah, daß sie bei der Frauengruppe stand, direkt neben Venza.


  Miko schob sie weg. »Prince, Sie können Coniston helfen.«


  Dr. Frank führte die Männer an. Er warf mir und Snap einen abschiednehmenden Blick zu, als er mit den an ihn geketteten Männern die Rampe hinunterschritt.


  Eine seltsame Prozession, diese zwanzig nur notdürftig be-kleideten Männer. Der Schwerkraftwechsel überraschte sie. Dr.


  Frank machte einen Luftsprung, als er unter der schwachen Gravitation des Asteroiden ins Leere zu treten glaubte, fing sich dann aber wieder. Die Linie der Männer hinter ihm schwankte.


  Dann erreichten sie die Lichtung. Keiner wagte es, sich von der Stelle zu rühren. Die purpurne Nacht umfing sie, und sie starrten unverwandt zum Schiff zurück, der einzigen Verbindung mit ihren Heimatwelten, die jetzt abgerissen war. Sie waren jetzt Gefangene dieser kleinen Welt, die wahrscheinlich vor ihnen noch keines Menschen Fuß betreten hatte.


  »Und jetzt die Frauen.«


  Miko drängte die Frauen zur Rampe hin. Ich spürte Moas Blick auf mir ruhen. Ihr Messer blitzte im Schein der Turmbe-leuchtung.


  »In ein paar Minuten kannst du uns hier wegbringen, Gregg«, murmelte sie.


  Ich kam mir wie ein Schauspieler vor, der in einem blutrünstigen Drama, dessen Ausgang er nicht kennt, auf sein Stichwort wartet. Venza war jetzt fast an der Rampe angekommen.


  Einige der Frauen und Kinder hatten sie schon betreten. Eine Frau schrie. Ihr Kind hatte sich von ihrer Hand losgemacht, durch die geringe Schwerkraft einen zu kräftigen Schritt getan und war gefallen. Das heißt, von Fallen war natürlich keine Rede, das Kind war einfach mit schlagenden Armen und Beinen in die Tiefe geschwebt und jetzt unverletzt in den Farnen unter der Rampe gelandet.


  Venza drehte sich um und blickte bittend zu mir herauf. War das mein Stichwort?


  Meine Hand kroch zu den Lichtschaltern. Ich legte einen Schalter um, und das blauerleuchtete Deck unter dem Turm wurde dunkel.


  Ich erinnere mich an einen Augenblick furchtbaren, gespann-ten Schweigens, und dann fühlte ich mehr, als ich es hörte, daß Moa neben mir sich bewegte. Ich spürte eine eisige Furcht in mir – würde sie zustoßen?


  Das Schweigen des jetzt dunklen Decks wurde von einem Stimmengewirr unterbrochen. Und dann brüllte Mikos befehls-gewohnte Stimme:


  »Alles stehenbleiben! Niemand rührt sich von der Stelle!«


  Auf der Rampe herrschte Chaos. Die Frauen hielten sich am Geländer fest, ein paar von ihnen waren anscheinend hinunter-gefallen. Draußen in der purpurnen Nacht drängten die anein-andergeketteten Männer wieder auf das Schiff zu.


  Miko brüllte: »Licht, Haijan! Zum Teufel, ich will Licht haben! Moa, bist du dort oben? Was ist denn los? Das Licht …«


  Wie ging es jetzt weiter? Sollte ich den Turm verlassen? Wo war Anita? Sie war unten auf dem Deck gewesen, als ich die Lichter ausgeschaltet hatte.


  Moas Messer hätte mich schon lange treffen können. Sie warf sich auf mich, und ich packte sie am Handgelenk. Aber sie schleuderte ihr Messer von sich. Ihre Stärke war der meinen ebenbürtig. Eine Hand fuhr an meine Kehle, mit der anderen suchte sie am Schaltbrett.


  Plötzlich war das Deck wieder hell erleuchtet. Moa hatte den Schalter gefunden!


  Sie hielt mich davon ab, das Licht wieder auszuschalten. Ich blickte auf das Deck hinunter und sah, wie Miko zu uns herauf-spähte. Moa keuchte: »Gregg, laß das! Wenn Miko dich sieht, bringt er dich um.«


  Unten hatte sich die Szene fast überhaupt nicht geändert. Ich hatte getan, was Venza von mir verlangt hatte. Aber was hatte sie damit erreicht? Ich sah Anita neben Miko stehen. Jetzt waren die letzten Frauen auf der Rampe.


  Ich hatte es aufgegeben, mit Moa zu ringen. Sie rief jetzt:


  »Tut mir leid, Miko, das war ein Versehen.«


  Miko kochte vor Wut, aber er hatte keine Zeit, sich um mich zu kümmern, er ließ seinen Ärger lieber an den Leuten aus, die in seiner Nähe waren. Er schob die letzte der Frauen wütend auf die Rampe, so daß sie strauchelte und in einem großen Bogen hinuntersegelte.


  Miko drehte sich um. »Weg da!« Er schob Anita weg.


  »Prince, verdammt, helfen Sie mir mit diesen Kisten hier!«


  Die verängstigten Stewards nahmen die Kisten, schwere, metallbeschlagene Kästen von Manneshöhe.


  »Weg mit euch!« brüllte der Riese. »Ihr alle, macht, daß ihr wegkommt!«


  Er nahm drei Stewards eine Kiste weg und hob sie mit beiden Händen hoch über den Kopf. Seine grauen Arme wirkten wie mächtige Pfeiler. Dann schleuderte er die Kiste von sich. Sie flog davon, verließ den Schwerebereich der Planetara und segelte in einem langgestreckten Bogen über die Lichtung.


  »Die nächste!«


  Die Stewards brachten keuchend die nächste Kiste ange-schleppt, und wieder schleuderte er sie wie ein verärgerter Ti-tan von sich. Und so segelten all die Kisten in die Nacht des kleinen Asteroiden hinaus.


  Die Passagiere standen draußen dicht zusammengedrängt und folgten den riesigen Wurfgeschossen, die über ihren Köpfen dahinzogen. Ich konnte Dr. Frank am Ende der zusammenge-ketteten Linie von Männern sehen, Venza konnte ich nicht erkennen.


  »Fertig, Haijan?«


  Moa drängte. »Sag ja!«


  Ich rief »Ja!«. War Venzas mir unbekannter Plan gescheitert?


  Es hatte den Anschein.


  »Schleusen zu!« kommandierte Miko.


  Die Rampe wurde klappernd eingefahren. Die Schleusen gingen zischend in Ruhestellung. Moa flüsterte an meinem Ohr:


  »Gregg. wenn dir dein Leben lieb ist, dann gehst du jetzt an deine Arbeit!«


  Venzas Plan war gescheitert. Was auch immer sie beabsichtigt hatte, es war mißlungen.


  Ich ließ die Startsirene heulen. Die Lufterneuerungsanlage der Planetara erwachte wieder zum Leben, und die Schwerkraftplatten gingen in Startlage. Dann kam Mikos Befehl:


  »Start frei, Haijan!«


  Ich hob zuerst den Bug des Schiffes leicht an und ließ dann den Elektronenrepulsor anlaufen. Sein Schub ließ uns diagonal über die Lichtung schweben.


  Das kleine Fleckchen fremder Erde entschwand unseren Blik-ken. Ein letztes Mal sah ich die zusammengedrängte Gruppe der ausgesetzten Passagiere, die jetzt auf dieser verlassenen Welt ihrem Schicksal ausgeliefert waren.


  Dann ließ ich die Maschinen mit voller Kraft laufen, und die Planetara erhob sich wie ein Pfeil über den engen Horizont der kleinen Welt und schoß ins freie All hinaus.


  »Sehr gut, Gregg.« Im Licht der Brückenbeleuchtung funkelten mich Moas Augen an. »Ich weiß nicht, was du mit deinem kleinen Manöver beabsichtigt hast.« Ihre Hände spannten sich um meine Schulter. »Aber ich habe meinem Bruder gesagt, es wäre ein Versehen gewesen.«


  »Ja – ein Versehen.«


  »Ich weiß nicht, was du damit bezweckt hast. Aber jetzt hast du es mit mir zu tun. Verstehst du das? Du hast gesagt: ›Ein Mann von der Erde kann das töten, was er am meisten liebt.‹


  Das kann eine Frau vom Mars auch. Nimm dich vor mir in acht, Gregg Haijan!«


  Ihre leidenschaftlichen Augen bohrten sich in die meinen.


  Liebe, Haß? Das Gift einer verschmähten Frau – all diese Ge-fühle mischten sich in ihrem Blick.


  Ich entwand mich ihrem Griff, und sie setzte sich wieder und sah mir schweigend bei meinen Hantierungen zu: die Kalkulation der schwankenden Gravitationsfelder, Druck, Temperatur und die Kontrolle der Instrumente an meiner Schalttafel.


  Alles mechanische Routine. Meine Gedanken wanderten zu Venza, dort hinten auf dem Asteroiden. Schon war die wan-dernde kleine Welt hinter uns zu einer kleinen Scheibe geworden. Venza, deren letzter verzweifelter Versuch gescheitert war. Hatte ich mein Stichwort verpaßt? Aber was auch immer ich hätte tun sollen, mir wurde mehr und mehr bewußt, daß ich es vollkommen falsch gemacht hatte.


  Dann erschien die Erde wie ein großer Halbmond vor unserem Bug. Mit dem Bordteleskop konnte ich unseren kleinen Mond sehen, auf den wir Kurs gesetzt hatten. Meine Gedanken flogen uns voraus. Grantline mit seinem Schatz, er wußte nichts von diesem Piratenschiff. Und plötzlich überfiel mich eine panische Angst um Anita. Warum hatte ich auch nicht daran gedacht, sie auf dem Asteroiden zu lassen? Dort wäre sie mit Dr. Frank, Venza und all den anderen viel sicherer gewesen als hier an Bord dieses Piratenschiffs. Wenn sie einfach deser-tiert wäre – in all der Aufregung wäre es sicherlich gelungen.


  Aber nein, ich hatte mit keinem Gedanken daran gedacht, und jetzt befand sie sich immer noch an Bord der Planetara, diesen Piraten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und ich schwor mir im stillen, daß ich noch mehr als zuvor alles tun würde, was in meiner Macht stand, um sie zu schützen.


  Sinnloser Eid! Hätte ich nur ein paar Stunden in die Zukunft blicken können! Aber ich ahnte die Katastrophe. Ich schauder-te.


  17.


  »Versuchen Sie es noch einmal. Zur Hölle, Snap Dean, wenn Sie uns an der Nase herumführen, dann sterben Sie auf der Stelle.«


  Miko sah das Funkgerät prüfend an. Wieviel technisches Verständnis und Wissen auf dem Gebiet der Fernmeldetechnik besaß dieser Piratenführer? Würde es Snap gelingen, ihn hinters Licht zu führen? Denn daß Snap das beabsichtigte, davon war ich überzeugt.


  Unter uns breitete sich der Mond aus. Meinen Berechnungen nach waren wir kaum vierzigtausend Kilometer über der Mondoberfläche. Der Sonnenuntergang vergoldete die Spitzen der Mondgebirge. Ein weiches Erdlicht erleuchtete die Mondnacht.


  Die Planetara war in Silber gebadet. Wir hatten den Erdtra-banten halb umflogen und näherten uns nun von der Erdseite.


  Miko hatte mir eine Zeitlang auf der Brücke bei der Arbeit zugesehen. Coniston und Hahn hatten sich unten bei der Mannschaft gegenseitig abgelöst und dafür gesorgt, daß meine Befehle ausgeführt wurden. Und dann kam Coniston und löste mich ab, da Miko mich mit im Radioraum haben wollte.


  »Sie sind tüchtig. Haijan.« Seine Stimme klang anerkennend.


  »Sie meinen es dieses Mal anscheinend wirklich ernst.«


  Jetzt hingen wir über der der Erde zugewandten Seite des Mondes. Der riesige Ball unseres Heimatplaneten hing über uns, und die Sonne strahlte durch unsere Heckfenster. Unsere Fahrt war auf ein Minimum gedrosselt, und Snap begann seine Signale an Grantline durchzugeben, der bis jetzt noch nicht wußte, was seiner harrte.


  Für den Augenblick war ich nun mit meinen Arbeiten fertig.


  Ich sah Snap zu, wie er den Sender bediente. Neben mir stand Moa. die mich angespannt beobachtete. Ich mußte vor ihr auf der Hut sein und mußte meine Gefühle gut im Zaum halten, denn sie beobachtete jede Regung meines Gesichts.


  Miko arbeitete mit Snap. Anita war auch da. Für Miko und Moa war sie der ernste, schweigsame George Prince, der nur in seiner Trauerrobe zu sehen war und jedem Gespräch aus dem Wege ging, der meist allein in einer Ecke saß, brütete und mür-risch war.


  Miko schimpfte. »Zur Hölle, versuchen Sie ja nicht, mich zu beschwindeln, Snap Dean!«


  


  Die kleine Funkkabine war vom Mondlicht, das durch die Luken hereinströmte, geisterhaft erleuchtet. Die Schatten von Miko und Snap huschten über die Wände. Miko – wie ein riesiges drohendes Untier, und Snaps schlanke Gestalt in den eng-anliegenden weißen Uniformhosen, dem breiten Koppel und dem ebenfalls weißen Uniformrock. Er war blaß, und seine Augen schmerzten, aber er lachte dennoch über die Drohung des Piraten und schob seine Mütze ins Genick.


  Die Kabine war manchmal von einem tödlichen Schweigen erfüllt, wenn Miko und Snap sich aufmerksam über ihre Instrumente beugten. Ein Schweigen, in dem ich das Pochen meines Herzens zu hören glaubte. Ich wagte nicht, Anita anzusehen, und auch sie mied meinen Blick. Und jetzt bemerkte ich, daß Snap seine Richtantenne auf die Erde und nicht auf den Mond eingestellt hatte. Und die Frequenz, mit der er rief, war nicht die von Grantline. Würde Miko es bemerken?


  Würde eine Station auf der Erde unseren Funkspruch empfangen?


  »Soll ich den Geiger einschalten, Miko?«


  »Ja, das kann nicht schaden.«


  Ich half ihm. Aber der Fernsehfilm, der mit dem Zählrohr ge-koppelt war, zeigte uns nur die öde Mondoberfläche, die in ihrer vierzehntägigen Nacht dalag. Über den Mondapenninen waren die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zu sehen.


  Nach einer Stunde intensivster Suche meinte Miko: »Seltsam, wenn das Erz auf dieser Seite des Mondes liegt, dann müßten wir es doch mit dem Geigerzähler finden. Meinen Sie nicht auch, Prince? Oder ist Grantline so vorsichtig, daß er es abgeschirmt hat?«


  Anita meinte bedächtig: »Die Strahlung ist ja auch durchgekommen, als wir das erste Mal hier vorbeiflogen.«


  »So, das wissen Sie also«, grinste Miko, »ich möchte wissen, wer Ihnen das gesagt hat. Aber lassen wir das. Also, Dean, los jetzt! Wenn Grantline uns jetzt nicht bald anfunkt, dann könnte es leicht sein, daß ich Sie dafür verantwortlich mache. Meine Geduld ist bald am Ende. Wollen wir etwas näher ’rangehen, Haijan?«


  »Ich glaube nicht, daß uns das etwas nützen wird«, sagte ich.


  Er nickte. »Mag sein. Sind wir in Ruhestellung?«


  »Ja.« Wir hingen, nur von unseren Schwerplatten getragen, vierzigtausend Kilometer über der Mondoberfläche. »Wenn Sie wollen, lasse ich das Manöver ausführen, aber wir brauchen zuerst die genaue Entfernung.«


  »Da haben Sie recht, Haijan.« Er überlegte. »Ob ein Zetastrahl diese Kraterwände wohl durchdringt? Zum Beispiel Tycho, der läge gerade richtig.«


  »Kann schon sein«, meinte Snap. »Sie meinen also, daß er im Norden von Tycho ist?«


  »Er kann überall sein«, brummte Miko.


  »Wenn Sie das meinen«, bohrte Snap, »dann könnten wir die Planetara zum Südpol bringen. Von dort aus …«


  »Ja, und damit verlieren wir wieder sechs Stunden!« höhnte Miko. »Schalten Sie die Zetastrahlen ein. Haijan, helfen Sie ihm dabei.«


  Snap schien nicht recht zu wollen. Kam das daher, daß er wußte, daß Grantlines Lager in der nördlichen inneren Wand des riesigen Kraters Tycho lag? Und weshalb sah er Anita so seltsam an? Sie bemerkte seinen Blick nicht, wohl aber ich.


  Aber ich konnte mir nicht denken, was Snap hatte. Es war, als wolle er sie vor irgend etwas warnen.


  »Hier«, befahl Miko. »Machen wir einmal ein Dutzend Aufnahmen mit dem Zetagerät. Ich sage Ihnen, wir werden die Mondoberfläche abkämmen, und wenn wir hier bleiben müssen, bis das Schiff von Ferrok-Shan kommt.«


  Snap half mir, den Zetaprojektor aufzubauen. Er wagte es nicht, mit mir im Flüsterton zu sprechen, denn Moa ließ uns nicht aus den Augen. Und wenn Miko in letzter Zeit auch sehr freundlich zu uns gewesen war, so wußten wir doch, daß er auf den geringsten Verdacht hin schießen würde.


  Ich sah neben mir einen schwachen Reflex der Zetastrahlen –


  ein grauer Lichtbalken, der quer durch die Funkkabine fiel und die gegenüberliegende Wand traf.


  »Soll ich eine Aufnahme machen?«


  Snap nickte, aber ich kam nicht dazu, auf den Kameraauslöser zu drücken. Die rote Lampe unseres Empfängers flackerte.


  Grantline hatte unsere Sendung empfangen, obgleich Snap den Sender gar nicht auf ihn gerichtet hatte. Und zu allem Überfluß funkte er nicht in dem mit Snap vereinbarten Code, sondern in Klartext.


  »Durch frühzeitige Ankunft überrascht, doch erfreut. Landet nördlich Archimedes, vierzigtausend Meter westlich Apenninen.«


  Die Sendung brach ab. Aber Mikos Aufmerksamkeit hatte sich bereits etwas anderem zugewandt. Anita war näher getreten, um das zuckende Lämpchen besser sehen zu können, und war dabei in den Schein des Zetaprojektors getreten. Miko starrte sie erstaunt an. Und dann hellten sich seine Züge auf.


  »Aber George Prince, wie seltsam Sie aussehen!«


  Anita rührte sich nicht von der Stelle. Sie war erstarrt wie ein Vogel vom hypnotischen Blick der Schlange, die sich an den Qualen ihres Opfers weidet.


  »Treten Sie doch einen kleinen Schritt nach links, dann stehen Sie ganz im Licht.«


  Die Zetastrahlung, eine Vervollkommnung der Röntgenstrah-len, die schon im vorigen Jahrhundert entdeckt worden waren, hüllte sie nun ganz ein.


  Miko trat noch einen Schritt vor. »Wirklich erstaunlich, George Prince! Das ist ja kaum zu glauben.«


  Moa hielt ihren Thermostrahler in der Hand. Trotz ihres Erstaunens wandte sie den Blick nicht von Snap und mir.


  »Zurück! Keine Bewegung!« herrschte sie uns an.


  Und dann machte Miko einen Satz auf Anita zu.


  


  »Den Mantel ’runter, Prince!«


  Und jetzt verstand ich die ganze Erregung erst. Die schwache Zetastrahlung war auf Anitas Gesicht gefallen und hatte gezeigt, was Maske war und was echt.


  Miko packte sie an den Handgelenken und zog sie in das strahlende Mondlicht vor. Und dann riß er ihr den Mantel vom Leib. Die weichen Formen ihres Frauenkörpers waren deutlich zu erkennen.


  »So ist das also, Anita«, sagte er höhnisch.


  Ich hörte Moa murmeln: »So ist das also?« Ein giftiger Blick umfaßte Anita und mich und dann wieder Anita.


  Und dann schlangen sich Mikos starke Arme um Anita und hoben sie auf, als wäre sie ein kleines Kind. »Jetzt habe ich dich wieder. Auferstanden von den Toten.«


  »Gregg!« Snaps Warnung und der Druck seiner Finger auf meiner Schulter bewahrten mich vor einer unachtsamen Handlung. Ich hatte gerade die Muskeln gespannt, um zu springen, ohne dabei an Moas Waffe zu denken, die sich auf mich gerichtet hatte. Das kleine Lämpchen zuckte wieder im Rhythmus einer weiteren Botschaft von Grantline, aber niemand achtete darauf. Miko hielt Anita fest umschlungen.


  »So, kleine Anita, jetzt gehörst du wieder ganz mir.«


  18.


  Wie sanft erscheint doch den Liebenden auf der Erde das Licht des Mondes. Aber die Wirklichkeit der Nacht auf Luna ist kalt.


  Kalt, abweisend und schweigend. Eine schreckliche Majestät des Unerreichbaren.


  Doch jetzt weilten hier Menschen. Auf dieser zerklüfteten Ebene zwischen Archimedes und den Bergen zeichnete sich ein kleiner Krater vor den Tausenden der anderen Krater dadurch aus, daß er Menschen beherbergte. Das Grantline-Lager! Es kauerte sich in den tiefsten purpurnen Schatten an der Seite einer schüsselförmigen Vertiefung, die kaum drei Kilometer im Durchmesser maß. Ein schwaches Licht verriet, daß hier Le-bewesen hausten.


  Das Grantline-Lager erhob seine Glassitkuppel in halber Hö-


  he des inneren Klippenwalls. Der Kraterboden selbst lag etwa einhundertfünfzig Meter unter dem Lager. Dahinter ragten die zerklüfteten Klippen weitere hundertfunfzig Meter in die Ein-samkeit des Mondes. Die Basis von Grantline-Lagers bildete eine schmale Felsschwelle, auf der sich die Kuppeln des Lagers wie Luftblasen erhoben. Von oben sah man den mit Felsen übersäten Kraterboden und den aufgeworfenen Kraterrand, dessen Spitzen und Klüfte vom Erdlicht mit einem gelben Schimmer überzogen waren. Dazwischen hingen die Kuppeln wie Vogelnester und blickten auf das innere Tal hinunter.


  Die Atmosphäre des Mondes war bedeutungslos – kaum der fünftausendste Teil des Luftdrucks in Meereshöhe auf der Er-de. Aber innerhalb der Glassitkuppeln herrschten die gleichen atmosphärischen und klimatischen Bedingungen wie auf der Erde. Die Notwendigkeit, eine Unmenge von Maschinen und Gerätschaften mitzunehmen, hatte Grantlines Schiff bis zum Bersten gefüllt, doch es war den verwegenen Forschern mit den modernsten Mitteln der Technik gelungen, hier ein Stück Erde zu schaffen, in dem sie sich frei und ungehindert bewegen konnten, wenn auch die Enge der Gänge und die Unzahl der Luftschleusen und Warnlampen eher an die Umgebung eines Raumschiffs als an die einer friedlichen Kolonie erinnerten.


  Das Hauptgebäude war schmal und langgestreckt und kauerte sich an die Vorderkante des Felsgrats. In ihm befanden sich die Wohnräume, die Kantine und die Küche. Fünfzehn Meter dahinter, durch eine enge Passage aus Glassit mit dem Hauptgebäude verbunden, war ein ähnlicher, wenn auch kleinerer Bau, der die Maschinenanlage sowie den Funkraum mit dem Sender und Empfänger beherbergte. Daneben ragte die Kuppel eines Elektronenteleskops in die Mondnacht.


  Das dritte Gebäude schließlich schien sich an die Klippenwand zu lehnen, ein schiefer Schuppen aus Glassit, fünfzehn Meter hoch und siebzig lang. Unter ihm hatte sich Grantlines Bohrschacht in monatelanger Arbeit in die Klippe gefressen, wo er sich in eine Unzahl von Gängen und Schächten ver-zweigte, die die ganze Klippe wie ein feines Netz durchzogen.


  Jetzt war die anstrengende Arbeit vorüber. Die Bohrmaschi-nen sangen ihr Lied nicht mehr, und einige waren sogar schon wieder in die leichten Aluminiumkisten verpackt worden, in denen sie die lange Reise von der Erde zum Mond zurückge-legt hatten. In einer Ecke lag ein Haufen tauben Gesteins, das Grantline nach einem seiner ersten Versuche dort abgelagert hatte. Ein paar Loren standen noch herum und legten für die Wochen und Monate der Arbeit, die diese Bergleute geleistet hatten, stummes Zeugnis ab.


  Aber jetzt war alles vorbei. Das Katalysatorerz war in genü-


  gender Konzentration in einer zwanzig Meter hohen Halde hinter der Halle aufgeschüttet. Eine Anzahl von Drähten, die es wie ein Korb bedeckten, erzeugten ein elektrisches Feld, das es vor Sicht schützte.


  Der Erzschuppen war dunkel, die beiden anderen Gebäude waren erleuchtet. Dann gab es noch kleine Lichter, die das Lager und die unmittelbare Umgebung der Kraterwand schwach beleuchteten. Eine dünne Metallleiter, deren Sprossen sechs Meter auseinander lagen, schmiegte sich an die Kraterwand und führte auf den Wall, wo ein kleiner Ausguck einen kilome-terweiten Rundblick bot.


  So sah Grantlines Lager an jenem Mondabend aus, als die Planetara mit ihrer Piratenmannschaft sich den nichtsahnenden Forschern näherte. Es war bereits ein Sechstel der Nacht verstrichen, und die Sterne funkelten bösartig von dem tief-schwarzen Himmel, den keine Wolke trübte. Die Erde hing wie ein riesiger Mond über Grantlines Krater.


  


  Das Lager lag schweigend da, und keine Bewegung zeugte von seinen menschlichen Bewohnern. Aber da öffnete sich plötzlich eine Luftschleuse. Eine gebeugte Gestalt trat hervor und schloß die Tür hinter sich. Die Gestalt richtete sich auf und sah sich im Lager um. Es war eine seltsame Gestalt, mit einem durchsichtigen Helm und einer dicken Schutzbrille.


  Der Mann blieb stehen und löste die Metallgewichte von seinen Schuhen.


  Dann richtete er sich wieder auf und eilte mit Siebenmeilen-schritten die Leiter hinauf. Jetzt merkte man auch, weshalb die Sprossen Abstände von nahezu sechs Metern hatten, denn die furchterregende Gestalt überwand diese Abstände infolge der geringen Gravitation des Mondes mit nachtwandlerischer Sicherheit.


  Der Mann im Raumanzug prüfte die Lichtanlage auf der Spitze des Kraterwalls und meldete dann mit ein paar Blinkzeichen seiner Taschenlampe, daß alles in bester Ordnung war.


  Nach einer Weile erschien die aufgeblähte Gestalt wieder vor dem Lager. Es war Grantlines Nachtwache, die gerade ihre Runde gemacht hatte. Er befestigte die Gewichte wieder an seinen Schuhen und klopfte dann an die Schleuse, die sich als-bald öffnete.


  Es war jetzt früh am Abend, kurz nach dem Abendessen, aber noch vor Schlafenszeit, wie es sich nach der Zeitrechnung des Lagers ergeben hatte, um seinen Männern in dieser fremden Umgebung nicht jedes Zeitgefühl völlig zu nehmen. Neun Uhr abends, nach ostamerikanischer Zeit, zeigte Grantlines Chronometer. Jetzt saß er mit etwa einem Dutzend Männer im Auf-enthaltsraum des Hauptgebäudes und versuchte die Zeit totzu-schlagen.


  »Alles wie gewöhnlich. Dieser verdammte Mond! Wenn ich heimkomme – falls ich jemals heimkomme, muß ich wohl sagen …«


  »Rede du nur, Wilks. Aber nachher wirst du auch froh sein, daß du dabei warst, wenn es an die Lohnzahlung geht.«


  »Wilks, komm her, spiel mit, wir brauchen den vierten Mann.«


  Der Mann, der draußen gewesen war, warf seinen Helm acht-los zu Boden und wand sich aus seinem Anzug. »Nein, ich habe keine Lust, euer blödes Spiel mitzumachen. Ist ja kompletter Blödsinn, nicht um Geld zu spielen.«


  Alle lachten, als sie Johnny Grantlines scharfen Blick sahen, den er Wilks aus einer Ecke zuwarf, wo er bisher gelesen hatte.


  »Hier wird nicht um Geld gespielt, meine Herren, ich dachte, das wäre soweit klar. Wilks, spielen Sie nur mit, das wird Ihnen guttun. Dieses ewige Nichtstun macht uns sonst alle fertig.«


  »Ihn hat das Erdlicht erwischt«, lachte ein anderer. »Chef, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen Wilks nicht nachts hinaus-lassen, der arme Junge wird sonst erdsüchtig! Hahaha!«


  Ein bunt zusammengewürfelter Haufen, alles lustige, fröhliche Burschen, das war Grantlines Mannschaft. Aber jetzt hatten sie zuviel Mußezeit, und all ihre Fröhlichkeit klang unecht.


  In früheren Jahren hatten die Forscher in den öden Eis wüsten der irdischen Pole Ähnliches erduldet, doch waren sie immerhin noch auf ihrer Heimatwelt gewesen, deren Luft sie atmen konnten. Aber die unwirtliche Umgebung des Mondes fraß an der Stimmung der Männer. Das Unwirkliche, die phantasti-schen Spalten, das tödliche Schweigen. Und vor allem die Nächte, fast zwei Wochen lang nichts als Nacht, und um sie herum die Schwärze und die Kälte des nackten Alls. Und die Tage mit ihrem schwarzen Himmel, den lodernden Sternen und der flammenden Sonne waren nicht viel besser. Tag und Nacht hing die geliebte Scheibe der Erde im Zenit und winkte ihren fernen Söhnen.


  Jetzt, da die Bergwerksarbeit vorüber war, wurden Grantlines Männer immer gereizter. Johnny Grantline spürte es, und dabei war seine Expedition bisher wie am Schnürchen abgelaufen, wenn man von dem Unfall absah, der sein kleines Schiff bei der Landung auf dem Kraterboden startunfähig gemacht hatte.


  Er hatte seine Erzader gefunden und sie abgebaut, und jetzt lag der Schatz, den er gefunden hatte, da und wartete darauf, die energiehungrigen Motoren der Erde zu speisen. Er brauchte jetzt nur noch auf die Planetara zu warten. Auch seine Männer sprachen jetzt davon.


  »Sie sollte jetzt etwa den halben Weg nach Ferrok-Shan hinter sich haben. Wann meinst du wohl, daß sie hier sein wird und uns anfunkt?«


  »Zwanzig Tage.«


  »Drei Wochen noch. Dieser verdammte Mond! Du meinst al-so, Williams, nächstes Tageslicht?«


  »Ha, jetzt erfindet er sogar noch eine Mondsprache. Du wirst doch nicht noch ein echter Mondmann.«


  Olaf Swenson, der große, blonde Mann aus Schweden, ließ sich schwerfällig neben Grantline nieder.


  »Ich finde, wir haben jetzt lange genug gefaulenzt, Chef«, meinte er bedächtig, als sage er damit etwas unerhört Neues.


  »Ja, aber drei weitere Wochen sind nicht lang, Ole.«


  »Nein, da haben Sie auch recht.«


  Irgend jemand sagte: »Wenn die Comet nicht zu Bruch gegangen wäre, würde ich den Chef jetzt fragen, ob nicht ein paar von uns damit heimfliegen dürfen.«


  »Ja, wenn, Billy, aber sie ist hin.«


  »So, Jungens, und jetzt lassen wir das Thema«, sagte Grantline plötzlich. »Ihr habt alle gewußt, was hier auf euch wartet, und ihr seid bereit gewesen, mitzumachen. Ihr seid alles Freiwillige, und ihr verdient hier eine ganz schöne Stange Geld.«


  Ein dynamischer Bursche, dieser Johnny Grantline. Manchmal vielleicht ein wenig jähzornig, aber dennoch immer ge-recht und eine ausgesprochene Führernatur. Er war nicht viel größer als Snap, aber untersetzt. Seine Augen blitzten in einem scharfgeschnittenen Gesicht und verliehen ihm einen energischen Ausdruck. Er war fünfunddreißig Jahre alt, wenn ihn auch sein Auftreten und seine Erscheinung älter erscheinen ließen.


  Er stand jetzt auf und sah sich um. Eine seltsame Gestalt.


  Schweres Flanellhemd und Leinenhosen. Gewichte an den Stiefeln und ein massiver, metallbeschlagener Gürtel. Er grinste Swenson zu. »Wenn wir erst einmal daran gehen, unseren Schatz zu teilen, werdet ihr alle eure Sorgen vergessen.«


  Der Wert der Erzausbeute wurde auf neunzig Millionen Goldkredite geschätzt. Brutto einhundertzehn Millionen, aber die Raffinerie würde zwanzig Millionen für sich beanspruchen.


  Es blieben immerhin neuzig Millionen, von denen nur einein-halb für die Kosten der Expedition und eine Million an die Reeder der Planetara zu bezahlen waren. Wirklich eine hübsche Stange Geld.


  Grantline schritt mit wiegenden Hüften durch den Raum.


  »Ich möchte jetzt ein wenig frohere Gesichter sehen, Jungens.


  Ich sage euch …«


  Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn. Ein Anruf von der Funkzentrale im Nebengebäude.


  Grantline schaltete gewohnheitsmäßig auf Lautsprecher, denn alles, was hier neu war, war ein Ereignis. Die Stimme des Funkers meldete sich.


  »Signale treffen ein! Noch unklar. Chef, könnten Sie ’rüber-kommen?«


  Signale!


  Grantline hatte noch nie auf gesteigerte Disziplin Wert gelegt, und so war es nicht verwunderlich, daß binnen kurzem der ganze Funkraum voll Leute stand.


  Der Funker blickte auf und sah Grantline an.


  »Ich habe schon die höchste Stufe eingeschaltet, Chef. Wir müssen sie hereinkriegen.«


  »Welche Wellenlänge haben sie denn, Peter?«


  »Unterstes Infrarot. Ich bringe es schon durch. Komisch, daß sie keinen Funkspruch senden. Aber ich glaube, daß es die Planetara ist.«


  »Die Planetara! « schrien die Männer im Chor. Wie war das denn möglich?


  Aber Peter hatte sich nicht getäuscht. Seine Vermutung bestä-


  tigte sich, als einer der Männer das Elektronenteleskop auf den errechneten Raumsektor richtete und der Bildschirm tatsächlich das sehnsüchtig erwartete Schiff zeigte.


  Inzwischen hatte der Funker Verbindung bekommen. »Sie sind gar nicht mehr weit, vielleicht vierzigtausend Kilometer.


  Snap Dean sitzt am Gerät.«


  Die Planetara hier und keine vierzigtausend Kilometer entfernt! Alles war aufgeregt. Wie sehnsüchtig hatten sie auf diesen Augenblick gewartet!


  Die Aufregung übertrug sich auch auf Grantline. Es war sonst bestimmt nicht seine Art, unvorsichtig zu sein, aber diesmal gingen seine vom langen Mondaufenthalt geschwächten Nerven mit ihm durch. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß ein anderer als ein günstiger Umstand die Planetara zu so ver-frühter Umkehr veranlaßt hatte.


  »Schutzschirm abschalten.«


  »Ich gehe, ich habe meinen Raumanzug hier«, erbot sich ein Freiwilliger.


  »Peter, haben Sie noch Verbindung?«


  »Ja, ich brauche nur etwas mehr Senderleistung.«


  »Gut, dann geben Sie durch …«


  Und Johnny diktierte seine Koordinaten, und wir empfingen sie. In seiner Aufregung vergaß er sogar den Geheimcode und sendete in Klartext.


  Einige Zeit verging. Snap hatte keine Antwort durchgegeben, nur ein schwaches Signal auf der infraroten Welle, von dem er hoffte, daß es Grantline nicht empfangen konnte.


  Die Männer um Grantline warteten gespannt. Darm wandte sich die Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm des Elektronenteleskops zu. Der Energieverbrauch des Geräts war enorm, und bald machte sich ein Nachlassen in der Raumbeheizung und der Frischluftversorgung bemerkbar. Aber das machte keinem etwas aus. Sie alle starrten erregt auf das Bild der Planetara, die regungslos auf dem Bildschirm schwebte.


  Plötzlich atmeten einige Männer, die die Nadel des Höhen-messers beobachtet hatten, erstaunt auf. Was war das? Die Nadel bewegte sich, und die Planetara kam näher. Und zwar nicht in einer wohlausgewogenen Kurve.


  Der Bildschirm zeigte das Schiff ganz deutlich. Der Bug richtete sich auf und rutschte wieder ab. Dann ging er wieder hoch, und das Schiff glitt etwas zur Seite, fing sich wieder, schwankte nach links.


  Die Männer wagten nicht zu atmen. Und das Bild der Planetara wurde immer größer. Schließlich begann das stolze Schiff zu torkeln wie ein Betrunkener.


  Die Planetara gehorchte dem Steuer nicht mehr und fiel auf den Mond zu.


  19.


  Im Funkraum der Planetara standen Snap und ich und wagten uns nicht von der Stelle zu rühren, weil Moa uns mit ihrer Waffe in Schach hielt. Miko hielt Anita voll Besitzerstolz in den Armen. Als sie versuchte, sich ihm zu entziehen, wurde er ganz sanft. Ob er sie wirklich liebte? Wenn ich es mir jetzt nachträglich so überlege, meine ich manchmal, daß meine Vermutung stimmte.


  »Anita, du brauchst vor mir keine Angst zu haben.« Er hielt sie auf Armeslänge von sich. »Ich tue dir nichts zuleide. Ich will nur deine Liebe.« Dann klang seine Stimme wieder iro-nisch. »Und ich hatte gedacht, ich hätte dich getötet. Aber es war nur dein Bruder.«


  


  Er wandte sich etwas zur Seite. »Moa, paß gut auf die beiden auf. Ich möchte nicht, daß sie irgendwelche Dummheiten machen. So, liebe Anita, da hast du also diese Maskerade mitgemacht, um mich auszuhorchen. Das war nicht nett von dir.«


  Anita hatte noch kein Wort gesprochen. Nur ein einziges Mal hatte sie mir einen verzweifelten Blick zugeworfen. Daß uns auch das Unglück so verfolgen mußte!


  Den Rest von Grantlines Botschaft hatte keiner von uns be-achtet, und so warteten wir alle gespannt auf die Wiederho-lung.


  »Seht! Da ist er wieder!« sagte Snap plötzlich.


  Aber die Lampe hatte schon wieder zu flackern aufgehört, und da wir keine Aufnahmegeräte an Bord hatten, ging uns auch diese Meldung verloren.


  Sonst kam nichts mehr durch. Miko wartete noch eine Zeitlang, beschäftigte sich aber in erster Linie mit Anita.


  »Nur ruhig, mein Täubchen, du brauchst keine Furcht vor mir zu haben. Wir werden einmal reich sein, du und ich. Allen Lu-xus, den dir diese Welt bieten kann, will ich dir zu Füßen legen


  – das alles wird einmal uns gehören, wenn dieses Unternehmen vorüber ist. Paß gut auf, Moa, dieser Haijan mag zwar ein Schwachkopf sein …«


  Ja, ein Schwachkopf, das konnte er mit Recht von mir sagen. Hatte ich uns doch wieder in eine so dumme Lage gebracht, Moas Waffe stieß mir in die Rippen. »Das war also dein doppeltes Spiel, Gregg Haijan! Und ich habe gesagt, daß ich dich liebe.« Ihre Stimme klang jetzt wie das Zischen eines gereizten Reptils.


  Snap murmelte an meinem Ohr: »Keine Bewegung, Gregg, die kennt keine Schonung.«


  Sie hatte es gehört und wirbelte herum. »Nun, jetzt haben wir eben George Prince und sein wissenschaftliches Genie nicht mehr, aber wir werden auch ohne ihn auskommen. Und Sie, Dean, und dieser Haijan, hört mir beide gut zu! Ich gebe euch mein Wort, daß ich euch beide umbringe, wenn ihr Schwierigkeiten macht.«


  »Nein, bringe sie noch nicht um, Moa«, mischte Miko sich ein. »Was hat Grantline gesagt? Nahe beim Krater Archimedes.


  Geben Sie Sirenenzeichen, Haijan. Wir landen.«


  Ich gab Coniston Grantlines Botschaft durch und rief auch Hahn über die Sprechanlage an und gab ihm Bescheid. Die Nachricht verbreitete sich mit Windeseile durch das Schiff. Die Piraten triumphierten.


  »So, jetzt landen wir, Haijan. Kommen Sie, Anita und ich gehen jetzt mit Ihnen auf die Brücke.«


  Ich fand meine Stimme wieder. »Wo soll ich landen?«


  »In der Nähe von Archimedes. Auf der Apenninenseite. Aber nicht zu nahe beim Grantline-Lager. Wir werden es ja wahrscheinlich bei der Landung sehen.«


  Wir brauchten gar keine Landungsbahn errechnen; wir befanden uns ja fast direkt über Archimedes. Ich konnte die Landung visuell steuern. Mir schwirrte der Kopf. Was sollten wir jetzt tun? Ich sah Snap an.


  »Gib Signal, Gregg«, sagte er ruhig.


  Ich nickte und schob Moas Waffe weg. »Das brauchst du jetzt nicht …«


  Wir gingen auf die Brücke. Moa ließ kein Auge von Snap und mir. Sie erinnerte mich an eine gnadenlose Amazone. Sie vermied es tunlichst, Anita anzusehen, der Miko jetzt mit einer Mischung von höflicher Galanterie und amüsierter Ironie die Leiter hinunterhalf. Coniston starrte Anita an.


  »Was, nicht George Prince? Das Mädchen …«


  »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen«, herrschte Miko ihn an.


  »Ja, es ist das Mädchen, sie hat sich als ihr eigener Bruder ver-kleidet. Hinunter jetzt, Coniston, Haijan macht die Landung.«


  Der Engländer konnte seine Blicke nicht von Anita reißen.


  Schließlich ging er. Ich nahm das Steuer. Miko, der Anita immer noch festhielt, als wäre sie ein kleines, hilfloses Kind, ließ sich neben mir nieder. »Wir werden ihm zusehen, Anita. Der Bursche versteht etwas von seinem Fach.«


  Ich ließ die Gravitationsplatten umsetzen. Aber aus dem Maschinenraum kam keine Bestätigung, daß mein Befehl ausgeführt worden war. Miko sah mich mit erhobenen Augenbrauen an.


  »Läuten Sie noch einmal, Haijan.«


  Ich wiederholte mein Kommando. Wieder keine Antwort.


  Miko murmelte: »Dieser verdammte Hahn. Läuten Sie noch mal!«


  Ich ließ die Glocken noch einmal aufschrillen. Keine Antwort.


  Zwei oder drei Sekunden verstrichen. Und dann sahen wir uns alle, die wir auf der Brücke versammelt waren, erstaunt an.


  Von unten kam ein plötzliches Zischen. Das waren die pneumatischen Ventile der Plattenleger unten im Maschinenraum.


  Die Ventile durften sich nur öffnen, wenn die Platten in Ruhestellung gingen.


  Einen Augenblick erschreckten Schweigens. Anscheinend war Miko völlig klar, was geschah, Snap und ich wußten es auf jeden Fall. Das Zischen hörte auf. Ich griff nach dem Notschal-ter, der an meinem Schaltbrett angebracht war, aber das Lämpchen, das seine Einsatzbereitschaft anzeigen sollte, war tot. Die Platten waren in Nullstellung und konnten nicht bewegt werden, aber das war die Stellung, die sie nur im sicheren Hafen nach erfolgter Landung einnehmen durften. Und der Steuermechanismus funktionierte nicht. Ich sprang auf. »Wir sind steu-erlos!«


  Die Scheibe des Mondes schwang langsam an der Luke vorbei, als die Planetara zu schlingern begann. Das Himmelsge-wölbe mit seinen zahllosen Sternen kreiste um uns.


  Miko fluchte. »Haijan! Was ist da los?«


  Wieder kam der Himmel in Bewegung, und Mond, Sonne, Erde und Sterne zogen an unseren Fenstern vorbei.


  


  Einen Augenblick standen wir alle reglos auf der Brücke. Wir fielen, stürzten ab. Und die Schwerkraft des Mondes zog uns hinab!


  »Dieser verfluchte Hahn …«


  Nur ein Augenblick war vergangen, und doch erschien mir die Scheibe des Mondes vergrößert. Das konnte natürlich nicht sein, meine Einbildung mußte mir einen Streich spielen, aber das änderte nichts an der Tatsache, daß wir fielen, wenn auch nicht so schnell, wie meine Sorge mir den Sturz erscheinen ließ. Und wenn es mir nicht bald gelang, etwas zu unternehmen, dann würden wir auf dem Mond aufprallen.


  Anita würde in diesem Schiff ums Leben kommen – und dann war alles für mich vorbei.


  Das riß mich aus meinem Angsttraum. Ich keuchte: »Miko, Sie bleiben hier. Passen Sie auf Anita auf …«


  Ich kümmerte mich nicht um Moas Waffe. Snap stieß sie zur Seite.


  »Wir stürzen ab, Sie Närrin, lassen Sie uns in Frieden!»


  Miko stöhnte: »Können Sie den Sturz bremsen? Was ist pas-siert?«


  »Ich weiß nicht!«


  Aus der Sprechanlage ertönte Conistons Stimme.


  »Haijan, irgend etwas stimmt hier nicht. Hahn gibt keine Antwort.«


  Ich riß wieder am Maschinentelegraphen. Nichts …


  »Snap, wir müssen hinunter!«


  Wieder kam Conistons Stimme. »Hahn ist tot. Das Steuer im Maschinenraum ist beschädigt.«


  Ich schrie: »Miko, passen Sie auf Anita auf! Komm, Snap!«


  Wir klammerten uns an der Leiter fest. Snap war unmittelbar hinter mir. »Vorsichtig, Gregg, wir müssen durchkommen!«


  Wenn nur das Schiff nicht so schlingern würde! Ich zwang mich, nicht nach unten zu sehen. Das Deck mußte jetzt ein Bild aus dem Inferno bieten.


  


  Dann erreichten wir den Fuß der Leiter. Ich glaubte von hoch oben von der Brücke Anitas Stimme zu hören. »Gregg, sei vorsichtig!«


  Als wir dann unter Deck waren, wurde es besser. Jetzt, da wir den wie irrsinnig um uns kreisenden Himmel nicht mehr sahen, zeigten uns nur mehr das aufgeregte Trampeln und die Schreie der Mannschaft, daß irgend etwas nicht stimmte.


  Dann waren wir endlich im Maschinenraum und sahen Hahn über dem Schaltbrett liegen. Tot. Ermordet oder Selbstmord?


  Ich beugte mich über ihn. Seine Hände hielten den Haupt-schalter umspannt, er hatte ihn im Todeskampf abgerissen. Und seine linke Hand hatte die Verstärkerröhren zerbrochen. Ein Selbstmörder, der in seinem Wahn uns alle töten wollte? Warum das?


  Und dann sah ich, daß Hahn ermordet worden war.


  Seine rechte Hand hielt ein kleines Stück schwarzen Stoff umklammert, ein Stück von einem Tarnmantel!


  Snap arbeitete an den Handkompressoren. Wenn es ihm ge-länge, wieder Druck auf die Ventile zu bekommen …


  Ich wirbelte herum. »Coniston, sind Sie bewaffnet?«


  »Ja.« Sein Gesicht war zwar schreckensbleich, aber er befand sich nicht in Panikstimmung. Er zeigte mir seinen Thermostrahler. »Was soll ich denn?«


  »Trommeln Sie die Mannschaft zusammen. Alle! Sie sollen herkommen und an die Pumpen gehen.«


  Er stürzte davon. Snap rief ihm nach: »Schieß jeden nieder, der sich weigert!«


  Verzweifelte Minuten vergingen. Dann kam Coniston mit den Männern. Bald begannen die Pumpen zu arbeiten, und der Druck in den pneumatischen Röhren stieg wieder. Es reichte gerade, um die Bug-Gravitationsplatte zu bewegen, und unser Schiff verlangsamte sein wildes Schlingern.


  »Mehr Druck, Snap!«


  Ich konnte die zweite Bugplatte bewegen, dann eine im Heck.


  


  Und jetzt wurde unser Fall langsamer. Noch fielen wir, doch die Schwerkraft des Mondes war zur Hälfte aufgehoben.


  »Ich gehe jetzt hinauf, Snap, und versuche es mit den Düsen.


  Es macht dir doch nichts aus, hier unten zu bleiben?«


  »Idiot!« Er packte mich bei den Schultern. Seine Augen glänzten, und sein unverwüstliches Lächeln zuckte um seinen Mund.


  »Vielleicht sehen wir uns nicht mehr, Gregg, aber wir geben nicht auf.«


  »Ja, Snap, mach’s gut.«


  Ich rannte hinauf. Der Mond war jetzt ganz nahe. Diese letzten Minuten waren fürchterlich. Und ich sah immer wieder Anitas Gesicht vor mir. Miko saß wie ein Häufchen Elend auf seinem Hocker, und auch Moa schien alle Hoffnung aufgegeben zu haben.


  Ich ließ die Heckdüsen an und versuchte, das Schiff mit Hilfe der Kreisel zu drehen. Aber die dadurch erreichte Abbremsung war natürlich viel zu schwach, denn schließlich war der E-Antrieb ja für den Flug im freien Raum gedacht, wo genug Zeit war, langsam eine sich stetig steigernde Geschwindigkeit aufzubauen.


  In letzter Minute gelang es mir, auch die Rumpfplatte einzu-schalten, aber unser Bug richtete sich nicht mehr auf.


  Das Bild der Mondoberfläche, die mit rasender Eile immer näher kam, werde ich wohl zeit meines Lebens nicht vergessen.


  Archimedes gähnte uns wie der Rachen eines Urwelttiers entgegen, wurde größer, und dann rasten die Ringwälle seitlich an uns vorbei.


  »Gregg, Geliebter – leb wohl.«


  Ihre Arme umfingen mich. Jetzt kam das Ende. Ich erinnere mich, daß ich noch murmelte: »Wir fallen nicht frei, Antia. Ein paar Platten funktionieren.«


  Meine Skalen zeigten mir, daß wieder eine neue Platte arbeitete. Guter alter Snap.


  


  Ich überlegte, welche Platte jetzt drankommen mußte, legte den Schalter um …


  Dann verschwamm alles vor meinen Augen, und ich fühlte nur noch Anitas Arme.


  »Lieber Gregg …«


  Und der grauschwarze Felsen traf uns.


  20.


  Als ich die Augen aufschlug, brauchte ich eine Weile, bis ich mich orientieren konnte. Meine Schulter schmerzte – irgend etwas lag auf mir. Ich konnte den linken Arm nicht bewegen.


  Ich zerrte mit der rechten Hand daran und bekam ihn frei. Und dann erinnerte ich mich wieder. Die Bruchlandung war vor-


  über. Ich war nicht tot. Anita …


  Sie lag neben mir. Ein leiser Lichtschimmer drang durch die Luke – weiches Erdlicht ließ mich die Umrisse der Brücke erkennen. Das Gewicht, das auf meinem linken Arm gelegen hatte, war Anita.


  Sie lebte noch. Gott sei Dank, sie lebte noch. Sie bewegte sich. Ihre Arme umfingen mich, und ich hob sie hoch. Das Erdlicht ließ mich ihre bleichen Züge erkennen.


  Jetzt ist es vorbei, Anita. Wir leben noch.


  Ich hielt sie so fest an mich gepreßt, als könnte ich dadurch jede Gefahr der ganzen Welt von uns fernhalten.


  Aber dann riß mich ein leises Pfeifen in die Wirklichkeit zu-rück. Kaum hörbar und doch für einen Raumfahrer unverkennbar. Irgendwo strömte Luft aus!


  Ich löste mich aus Anitas Armen. Einige Minuten lang hatten wir über unserer Liebe die furchtbare Wirklichkeit vergessen.


  Die Kuppel der Planetara hatte ein Leck, und unsere wertvolle Luft entwich!


  


  Die ganze Wirklichkeit überfiel mich. Ich war nicht schwer verwundet und konnte mich ohne Anstrengung frei bewegen.


  Die Schulter schien verrenkt zu sein, und der linke Arm war gefühllos, aber das wurde von Minute zu Minute besser.


  Anita schien nicht verletzt, wenn sie auch von oben bis unten mit Blut beschmiert war. Aber es war nicht ihr eigenes Blut.


  Neben Anita lag Miko mit dem Kopf nach unten in einer ständig größer werdenden Blutlache.


  Moa war auch da. Ich bildete mir ein, daß ihr Körper zuckte, dann lag er wieder reglos da.


  Diese furchtbare Stille. Die Brücke war zusammengebrochen und auf das Deck gestürzt. Das Deck selbst neigte sich. Es sah furchtbar aus. Der vordere Ausguck war auf das Dach des Kartenraums gestürzt und hatte im Fallen einen der Piraten mit sich gerissen.


  Das war also das Ende des Piratenabenteuers. Die letzte Reise der Planetara mußte so enden! Mikos tollkühner Handstreich war vereitelt.


  Aber warum? Wer hatte Hahn erschlagen?


  Und Snap! Plötzlich dachte ich an Snap.


  Ich riß mich zusammen.


  Untätigkeit war jetzt gleichbedeutend mit Tod.


  Die entweichende Luft zischte immer noch in meinen Ohren.


  Unsere wertvolle Luft! Jetzt strömte sie hinaus in die öde Leere des Mondes. Die Planetara hatte sich mit dem Bug voraus in die Mondfelsen gebohrt. Ein Wunder, daß die Kuppel nicht völlig zertrümmert worden war, sondern nur einen kleinen Sprung abbekommen hatte.


  »Anita, wir müssen hier ’raus!«


  »Die Helme der Piraten sind im vorderen Laderaum, Gregg.«


  Hoffentlich waren die Luftschleusen nicht verklemmt! Wir mußten Snap finden. Würde er auch in seinem Blute liegen?


  Wir kletterten von der schrägliegenden Brücke über das Gewirr von Streben und Stützen, mit dem das ganze Deck übersät war. Wir kamen nur deshalb verhältnismäßig schnell vorwärts, weil die Schwerkraftanlage der Planetara abgeschaltet war und wir so nur die geringe Anziehung des Mondes zu überwinden hatten.


  »Vorsichtig, Anita! Keine leichtsinnigen Sprünge!«


  Wir arbeiteten uns am Deck vor. Das Zischen der entwei-chenden Luft mahnte uns zur Eile.


  Dann fanden wir den Eingang zu einer Rampe, die unter Deck führte. Ich räumte die Trümmer beiseite, die uns den Weg ver-sperrten, und kam mir dabei wie ein Riese vor, wenn ich schenkelstarke Stahlträger mit einer Hand von mir schleuderte.


  Anita und ich ließen uns hinab. Innen war das Wrack finster und öde. An manchen Stellen flackerte noch die Notbeleuch-tung. Und dann fanden wir Snap. Er lag unter dem Oval einer halbgeöffneten Tür. Tot? Nein, er bewegte sich. Er setzte sich auf, ehe wir ihn erreicht hatten, und hatte in Sekundenschnelle zu sich zurückgefunden.


  »Gregg, Anita!« grinste er. »Welche Ehre!« Der Kerl war doch nicht klein zu kriegen!


  »Snap, wie geht es dir? Wir sitzen fest, und unsere Luft entweicht.«


  Er schob mich weg und versuchte zu stehen. »Mir fehlt nichts. Ich war vor einer Minute schon einmal auf den Beinen.


  Gregg, hier wird es kalt. Wo ist sie? Sie war doch gerade da –


  ich habe mit ihr gesprochen.«


  »Snap!« Ich hielt ihn fest und schüttelte ihn. »Snap, alter Junge, wovon redest du denn?«


  »Nein, Gregg, es ist nicht, was du meinst, ich habe nicht den Verstand verloren. Da, dort ist sie ja …«


  Und er hatte recht. Bei der nächsten Tür lag eine Gestalt, die teilweise von einem Tarnmantel verhüllt war. Ihre weitaufgerissenen Augen starrten mich aus einem kalkweißen Gesicht an.


  »Venza!« Ich beugte mich zu ihr. »Sie?«


  


  Venza hier? Wie – meine Gedanken kreisten wirr. Starb sie?


  Ihre Augen schlossen sich. »Wo ist er …« murmelten ihre Lippen. »Ich will ihn bei mir haben.«


  »Hier bin ich, Venza«, antwortete ich impulsiv. Und ihre bleichen Lippen lächelten.


  »Sie, Gregg. Ich bin nicht verletzt – ich glaube es wenigstens nicht.« Sie stemmte sich auf einem Ellbogen hoch. »Haben Sie gedacht, daß ich Sie bei mir haben wollte? Sie sind aber einge-bildet. Nicht Sie, Haijan, Snap will ich.«


  Und da war er schon neben ihr. »Ich bin schon da, Venza.


  Jetzt ist es vorbei. Wir müssen aus dem Schiff heraus. Die Luft entweicht.«


  Im Schiff war es inzwischen recht kalt geworden, die Lichter waren eines nach dem anderen ausgegangen und die Luftum-wälzer außer Betrieb. Es begann nach Fäulnis zu riechen. Und gleichzeitig wurde die Luft mit jeder Sekunde dünner und begann schon bei jedem Atemzug wie mit feinen Nadeln zu ste-chen.


  Dann machten wir uns auf den Weg. Vier von uns in diesem schweigenden Schiff des Todes … Ich versuchte wieder etwas Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Deshalb hatte Venza mich also gebeten, bei der Aussetzung der Passagiere auf dem Asteroiden Verwirrung zu stiften. Und sie hatte ihren Zweck erreicht. Sie war nicht an Land gegangen, sondern hatte sich mit Hilfe des Tarnmantels auf dem Schiff versteckt. Ihr erstes Opfer war Hahn geworden. Sie hatte ihm den Strahler entwun-den und ihn damit niedergeschlagen, er hatte sie aber mit sich zu Boden gerissen und dabei einige Röhren zerschlagen. Und dann hatte sie – immer noch im Schutz ihres Mantels – am Boden gelegen, und wir hatten sie natürlich nicht gesehen, als wir heruntergekommen waren, um nachzusehen, warum Hahn auf unsere Signale keine Antwort mehr gab.


  »Hier, Gregg.«


  Snap und ich nahmen vier Raumanzüge und Helme von dem Stapel, den sie uns zeigte.


  »Im Kartenraum sind noch mehr«, sagte Anita.


  Aber wir brauchten keine Anzüge mehr. Ich half Anita beim Anlegen der schweren Mondrüstung und erklärte ihr die Bedienung der Steuerorgane. Snap half Venza. Wir waren alle von der beißenden Kälte ganz steif, aber die Heizung der An-züge vermittelte uns bald wieder ein Gefühl wohliger Gebor-genheit.


  Wir kamen zur Luftschleuse. Der Schleusenmechanismus funktionierte noch. Wir traten im Licht unserer Kopfscheinwerfer in die Mondnacht hinaus.


  Ich schloß die Schleuse hinter mir wieder ab, eine instinktive Handlung, um den anderen, die noch im Schiff waren, nicht die letzte Chance zu nehmen.


  Dann glitten wir an der Rumpfwand der Planetara entlang.


  Wir trugen keine Gewichte und bewegten uns daher in der un-gewohnten Schwerkraft sehr unbeholfen. Ich fiel schließlich vier Meter tief und stand dann mit beiden Beinen auf dem Mondboden.


  Vor uns erstreckte sich eine weite Ebene, die von unzähligen Kratern und Furchen durchzogen war. Grauschwarze Felsen leuchteten im Erdlicht, und unser Heimatplanet hing zwischen Myriaden von Sternen wie ein glühender Ball am Himmel.


  Es war hier wirklich trostlos. Jenseits der Rampe, fünfzehn Meter von uns entfernt, dehnte sich eine nackte Ebene in unendliche Weiten. Aber ich konnte auch Berge sehen. Hinter uns ragten die mächtigen Wälle des Archimedes in den Himmel.


  Ich sah mich nach der Planetara um. Da lag sie nun, zwischen Felsbrocken eingekeilt und zerbrochen. Aber ein paar ihrer Lichter glommen immer noch.


  


  Die drei grotesken Gestalten, die da Anita, Snap und Venza waren, hatten sich inzwischen auf den Weg gemacht. Ich eilte ihnen nach und berührte Snap an der Schulter, damit er seinen Helmempfänger einschaltete.


  »Welche Richtung gehen wir?« fragte ich.


  »Ich denke, wir gehen am besten diese Rampe hinunter und von Archimedes weg auf die Berge zu. Es sollte nicht zu weit sein.«


  »Schön. Kümmere dich du um Venza, ich kümmere mich um Anita.«


  Er nickte. »Aber wir müssen zusammenbleiben, Gregg.«


  Bald wurde der Weg leichter. Wir kamen mit langen Sprüngen schnell vorn Fleck, wobei wir zugeben mußten, daß die Mädchen schneller als wir zu springen vermochten. Bald war die Planetara in der Ferne hinter uns verschwunden. Die Berge vor uns rückten näher.


  Vielleicht eine Stunde noch. Aber dann verlor ich jeden Zeit-begriff. Hatten wir überhaupt die richtige Richtung zum Grantline-Lager eingeschlagen, und würden Grantlines Männer unsere kleinen Kopfscheinwerfer sehen?


  Wieder eine Pause. Und dann tauchten weit vor uns Lichter auf. Kleine Lichtpünktchen, die sich bewegten. Würden sie unsere Scheinwerfer erkennen?


  Wir rannten noch schneller. Dort vorn waren Menschen.


  Grantlines Leute? Snap packte mich am Arm.


  »Grantline! Gregg, wir sind gerettet!«


  Er nahm seine Lampe vom Helm und schwenkte sie aufgeregt in der Luft herum. Ein Winkzeichen, wie sich bald herausstell-te, denn bald kam Grantlines Gegenzeichen, das Snap mir übersetzte.


  Grantline hatte signalisiert: »Snap, bist du das?«


  Es war also Grantline. Er mußte den Absturz der Planetara mitverfolgt haben und gekommen sein, um den Überlebenden der Katastrophe zu helfen.


  Dann hielt ich Anita in den Armen, so gut das in einem Raumanzug eben ging, und flüsterte: »Es ist Grantline, Anita.


  Wir sind gerettet, Liebste.« Was machte es mir schon aus, daß die anderen trotz meines Flüsterns das auch mit ihren Helmempfängern hören konnten.


  Wir warem dem Tode so nahe gewesen. Die furchtbaren letzten Minuten auf der Planetara würden wir wohl nie vergessen.


  Wir zitterten vor Erregung, und Grantline und seine Männer kamen in weiten, grotesken Sprüngen auf uns zugeschwebt.


  Ein Mann im Raumanzug berührte mich an der Schulter. Ich sah durch sein Helmfenster das Gesicht eines energischen jungen Mannes.


  »Johnny Grantline!«


  »Ja«, sagte seine Stimme in meinem Kopfhörer. Wie hatte er nur so schnell meine Wellenlänge herausgefunden? »Ich bin Grantline.«


  Und dann drängten sich alle um uns und überfielen uns mit ihren Fragen.


  Piraten! Johnny Grantline konnte es zuerst gar nicht fassen.


  Aber jetzt war die Gefahr ja vorüber, noch bevor sie Grantline so richtig bewußt geworden war.


  Wir unterhielten uns eine Weile, dann löste ich mich aus dem Gespräch und trat mit Anita einen Schritt zur Seite. Ich gab ihr einen Wink, das Sprechgerät abzuschalten, und hielt sie am Arm, um durch direkten Kontakt mit ihr sprechen zu können.


  »Anita, Liebes.«


  »Gregg, Geliebter!«


  Gemurmelte Torheiten, die den Liebenden doch so viel bedeuten.


  Und während wir so inmitten der Öde des Mondes standen und das Erdlicht mild auf uns herabstrahlte, sandte ich ein Gebet des Dankes zum Himmel. Nicht, weil der riesige Schatz gerettet war, und nicht, weil der Angriff auf Grantline gescheitert war, sondern nur, weil mir Anita wiedergeschenkt worden war. In Augenblicken der größten Gefahr denkt jeder Mensch nur an den Menschen, der ihm am meisten bedeutet. Und das war für mich Anita.


  


  Das Leben ist seltsam. Das Tor, das in das Paradies unserer Liebe führte, schien schon weit offenzustehen, und doch erinnere ich mich an eine unbestimmte Furcht, die immer noch auf mir lastete. Eine Warnung des Schicksals.


  Ich fühlte eine Berührung an meinem Arm. Ich blickte auf und sah das Gesicht von Snap hinter seinem Helmvisier.


  »Grantline meint, wir sollten zur Planetara zurückgehen.


  Vielleicht leben noch ein paar von ihnen.«


  Grantline trat zu uns. »Das ist Menschenpflicht.«


  »Ja«, sagte ich.


  Und dann gingen wir den Weg zurück, den wir gekommen waren. Wir waren unser zehn – eine Reihe phantastischer Gestalten, die sich mit riesigen Sprüngen über die von Spalten und Kratern zerfurchte Mondebene hinarbeiteten. Unsere Lichter tanzten vor uns auf dem nackten Mondgestein.


  Dann tauchte die Planetara vor uns auf. Mein Schiff. Ein wehmütiges Gefühl überkam mich, als ich sie so in ihren Trümmern vor mir liegen sah. Das war also ihre letzte Ruhestätte.


  Wir ließen die beiden Mädchen mit zwei von Grantlines Männern an der Hauptschleuse zurück, und Snap, Grantline und ich kletterten mit drei weiteren Männern ins Innere. Anscheinend gab es immer noch Luft im Schiff, aber nicht genug, und so wagten wir es nicht, die Helme abzunehmen.


  In den Korridoren des Wracks herrschte Finsternis, nur die Bugräume waren schwach vom Erdlicht erleuchtet, das durch die Quarzfenster drang.


  Es herrschte Grabesstille. Wir stolperten über eine am Boden liegende Gestalt. Ein Mitglied der Mannschaft. Grantline hatte sich niedergebeugt und richtete sich jetzt wieder auf.


  »Tot«, sagte er.


  Das Erdlicht fiel auf die furchtbare Fratze des Toten. Es war aufgedunsen und blutüberströmt. Seine Poren mußten geplatzt sein, als die Luft hier immer dünner geworden war.


  


  Wir tasteten uns vorsichtig weiter. Hahn lag tot im Pumpen-raum. Conistons Körper hätte auch hier sein müssen, aber wir fanden ihn nicht.


  Dann kletterten wir zur Brücke empor, die kaum mehr zu erkennen war. Und da wurde uns eine unangenehme Überraschung bereitet. Miko und Moa waren verschwunden. Sie waren also noch am Leben gewesen und hatten sich hier heraus-geschleppt. Jetzt kämpften sie irgendwo hier in der Nähe um ihr Leben.


  Aber wir fanden sie trotz angestrengter Suche nicht, und auch keine Spur von Coniston. Ich erinnerte mich jetzt, daß Anita gesagt hatte, im Kartenraum seien noch ein paar Raumanzüge, aber die waren inzwischen verschwunden. Die Piraten mußten sie weggenommen haben und zweifellos auch Lebensmittel und Wasser. Und dann mußten sie uns gefolgt sein, wahrscheinlich wenige Minuten, nachdem wir das Schiff verlassen hatten.


  Wir durchsuchten das ganze Schiff und stellten fest, daß acht Piraten verschwunden waren. Miko, Moa, Coniston und fünf Männer von der Mannschaft. Alle anderen lagen tot in den Gängen. Ein grauenerregender Anblick!


  Wir fanden sie auch draußen nicht. Offenbar versteckten sie sich in der Nähe des Schiffes und warteten auf ihre Chance.


  Aber wie sollten wir sie finden?


  »Das hat gar keinen Sinn«, meinte Grantline. »Wenn sie es nicht anders haben wollen, dann sollen sie eben hier umkom-men.«


  Aber wenigstens waren wir in Sicherheit. Aber waren wir das denn wirklich? Gerettet? Was war ich doch für ein leichtgläu-biger Narr! In all der Zeit, die wir jetzt mit Grantline zusammen waren, hatten weder Snap noch ich an das Piratenschiff gedacht, das vom Mars zu uns unterwegs war.


  Ich sagte es Grantline, und er starrte mich an.


  »Was!«


  


  Ich wiederholte es noch einmal. Es würde in acht Tagen hier sein.


  »Das ist ja lustig«, meinte er dann. »Wir haben hier praktisch keine Waffen. Die Comet war bis zum Rand voll mit wissen-schaftlichen Geräten und den Schürfmaschinen. Ich kann nicht einmal die Erde anfunken. Ich habe mich vollkommen auf die Planetara verlassen.«


  Erst jetzt wurde uns allen die Lage klar, in der wir uns befanden. Die Piratengefahr war nicht gebannt, wenn wir uns auch schon zu unserer wunderbaren Rettung beglückwünscht hatten.


  Im Gegenteil, sie war größer denn je. Erst in achten Tagen würde man im fernen Ferrok-Shan anfangen, sich Gedanken über das Nichterscheinen der Planetara zu machen. Aber im Augenblick vermißte uns kein Mensch, noch suchte irgend jemand nach uns.


  Kein Wunder, daß Miko es vorzog, sich hier zu verstecken.


  Schließlich kam ja sein Schiff mit jeder Minute dem Mond näher.


  Und wir waren hilflos und ohne Waffen auf dem Mond ausgesetzt.
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  »Versuch’s noch mal«, drängte Snap. »Lieber Gott, Johnny, wir müssen ganz einfach irgendeine Station auf der Erde erwischen. Dreh einfach auf volle Kraft.«


  Wir waren alle in Grantlines Schaltzentrale versammelt und sahen dem Funker zu, der mit dicken Schweißtropfen auf der Stirn sein Bestes tat, um zur Erde durchzukommen. Aber nur sehr wenige Observatorien auf der Erde wußten, daß zur Zeit eine Expedition auf dem Mond weilte, und so waren die Aussichten natürlich verschwindend gering, daß irgend jemand unsere Sendung auffangen würde. Trotzdem mußten wir es versuchen. Halsey und seine Leute würden erst dann beginnen, sich Sorgen um uns zu machen, wenn die Planetara nicht zur vorgeschriebenen Zeit zurückkehrte. Und bis dahin war noch lange Zeit.


  Grantline sparte nicht mit Strom. Er schaltete die Beleuchtung im ganzen Lager ab, hielt die Ventilatoren an, so daß die Luft schlecht zu werden begann, und alles das nur, um ein paar Erg mehr in die Sendung stecken zu können.


  »Genug«, sagte er nach einer Weile. »Jetzt schalten wir ab.


  Wir können es ja später noch einmal versuchen.«


  Und dann wurde es wieder hell im Raum, die Ventilatoren begannen ihr summendes Lied wieder, und langsam kroch die Quecksilbersäule im Innenthermometer wieder höher.


  Hatte die Erde unsere Sendung aufgefangen? Wir wagten nicht, Strom zu verschwenden, um den Äther abzusuchen, und würden es auf diese Weise nie erfahren, ob ein Antwortsignal kam oder nicht.


  »Angenommen, wir sind durchgekommen«, versuchte einer der Männer zu scherzen. »Wir wagen nicht einmal, das Elektronenteleskop einzusetzen, und ein anderes haben wir nicht.


  Am Ende wird das Entsatzschiff über uns im Raum hängen, und wir werden gar nichts davon erfahren.«


  Und die Zeit verging, und kein Entsatzschiff kam. Die Erde war nun fast voll, und wir machten einen zweiten Versuch, mit ihr in Funkverbindung zu treten. Vielleicht waren wir diesmal durchgekommen – wir wußten es nicht. Aber unsere Akkumulatoren waren jetzt sehr geschwächt, und wir würden uns keinen dritten Versuch mehr leisten können.


  Grantline schickte ein paarmal Suchkommandos aus, die nach Miko, Moa, Coniston und den fünf anderen suchen sollten, aber die Männer kamen jedesmal wieder mit leeren Händen zurück. Die Piraten waren einfach verschwunden.


  Anfangs hatten wir gehofft, daß sie vielleicht umgekommen waren, aber diese Hoffnung mußten wir bald aufgeben. Am dritten Tag nach unserer Landung schloß ich mich einer der Suchgruppen an und ging zur Planetara. Wir wollten dort ver-schiedene Ausrüstungsgegenstände bergen, unter anderem auch einige Akkumulatoren, die uns bei unseren Versuchen, mit der Erde Funkverbindung aufzunehmen, gute Dienste leisten würden. Und Snap und ich hatten noch eine Idee, von der wir beide uns viel versprachen. Wir brauchten nur ein paar der kleineren Gravitationsplatten der Planetara, denn die in Grantlines Comet hatten durch den Sturz und das lange unbenutzte Liegen gelitten und waren für unsere Zwecke nicht mehr zu gebrauchen.


  Als wir zum Schiff kamen, erlebten wir eine böse Überraschung. Miko war uns zuvorgekommen und hatte sämtliche Akkumulatoren ausgebaut mit Ausnahme der Einheiten, die unbrauchbar waren. Ebenso waren die letzten Vorräte an Wasser und Lebensmitteln verschwunden sowie sämtliche Waffen, die im Kartenraum gelagert waren.


  Wieder vergingen Tage. Die Erde nahm bereits wieder ab, und die vierzehn Erdtage währende Mondnacht befand sich in ihrer zweiten Hälfte. Das ersehnte Ersatzschiff von der Erde kam nicht. Wir hatten alle Funkversuche aufgegeben, denn wir brauchten die Energie dringend, um das nackte Leben zu erhalten. Bald würden wir uns unter Belagerungszustand befinden, und das war noch das Beste, was wir erhoffen durften. Wir hatten ein paar Nahkampfwaffen und einige Thermostrahler, aber keiner reichte weiter als hundert Meter. Die Hitzestrahler


  – sonst eine der tödlichsten Waffen – verloren auf dem luftlo-sen Mond einen Großteil ihrer verheerenden Wirkung. Ein Raumanzug war meist ausreichender Schutz, wenn man der Hitzestrahlung nicht zu lange ausgesetzt war.


  Immerhin hatten wir eine ausreichende Menge von Explosiv-stoffen. Grantline hatte sie für seine Grubenarbeiten mitgebracht und zum Glück nur einen kleinen Teil seines Vorrats aufgebraucht. So konnten wir aus dem Rest kleine Sprengbomben verfertigen, die in Snaps und meinem Plan eine wichtige Rolle spielen sollten.


  Anita und Venza konnten uns in diesen furchtbaren Tagen des Wartens nicht viel helfen, abgesehen davon, daß sie uns immer wieder Mut zusprachen, und diese moralische Unterstützung darf keineswegs vernachlässigt werden. So kam es, daß die Moral im Grantline-Lager recht gut war, und wir dem, was da kommen würde, gefaßt entgegenblickten.


  Und dann waren unsere acht Tage Gnadenfrist vorüber. Jetzt mußte das Piratenschiff kommen – heute, morgen oder über-morgen.


  Ich erinnere mich, daß ich in jener Nacht sehr schlecht schlief, Snap und ich hatten ein kleines Zimmerchen gemein-sam. Wir unterhielten uns an jenem Abend noch lange und schmiedeten bis spät in die Nacht hinein Pläne. Dann gingen wir zu Bett. Nach wenigen Stunden unruhigen Schlafes war ich wieder wach. Snap schlief noch, und ich bemühte mich, ihn nicht zu wecken. Er konnte seinen Schlaf gut brauchen, um Kräfte für die uns bevorstehende Feuerprobe zu sammeln. Ich zog mich also so leise wie möglich an und schlich mich auf den Korridor des Hauptgebäudes hinein.


  Eine Wache begegnete mir. »Nichts los, Haijan.«


  »Niemand zu sehen?«


  »Nein, wir passen schon auf.«


  Ich unterhielt mich noch eine Weile mit dem Posten und ging dann weiter. In der Schleusenkammer traf ich Wilks, der sich gerade zu einer Runde fertigmachte.


  Etwa eine halbe Stunde später blickte ich zufällig durch ein Korridorfenster hinaus und betrachtete die Lichterkette, die den Weg an der Felsklippe markierte. Ich sah, wie Wilks gerade die Treppe hinaufeilte, und wunderte mich, daß er oben nicht ste-henblieb, um die Lichtanlage zu inspizieren.


  Wieder verstrich eine Minute. Er begab sich zum Erzlager und verschwand aus meinem Gesichtskreis. Bald darauf erschien er wieder und kletterte die Leiter zum Ausguck auf dem Kraterrand empor. Das Licht seiner Helmlampe glitzerte vor ihm auf dem Boden, dann verschwand er hinter den Felsen.


  Und dann blitzte plötzlich ein kleiner weißer Lichtstrahl von der Ausguckplattform. Einmal, zweimal, dann war er verschwunden. Jetzt sah ich Wilks im Schein der fernen Erde da-stehen und auf das Lager herunterblicken.


  Was hatte der Mann nur? Wem gab er Signale? Es gab nur eine Antwort: Er signalisierte Mikos Bande!


  Ich wartete noch einen Augenblick und eilte dann zur Schleuse.


  »Ich gehe hinaus, Frank, nur für einen Augenblick«, sagte ich zu dem wachhabenden Posten. Ich schlüpfte hastig in einen Raumanzug und konnte kaum erwarten, bis mir die grüne Lampe in der Schleuse anzeigte, daß der Luftdruck jetzt ausge-glichen war und ich die äußere Tür öffnen konnte. Draußen löste ich die Gewichte von den Schuhen und vom Gürtel und schaltete meine Helmlampe ab.


  Wilks war immer noch dort oben. Offenbar hatte er sich nicht von der Stelle bewegt, während ich in der Schleuse war. Ich eilte den Felsgrat entlang und kletterte die Leiter hinauf.


  Ich flog förmlich empor, so leicht ließ die geringe Mond-schwerkraft meine Schritte werden. Ich hielt meine Waffe –


  einen kleinen Revolver mit Sprengkapseln – hinter dem Rük-ken versteckt, weil ich zuerst mit Wilks sprechen wollte.


  »Wilks!«


  Durch mein Helmfenster konnte ich das Gesicht sehen. Dann hörte ich die Stimme.


  »Sie sind es also, Haijan. Das ist aber nett!«


  Es war nicht Wilks, der mich so freundlich begrüßte, sondern der Pirat Coniston.
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  Der Posten in der Luftschleuse stand an seiner Luke und beobachtete mich erstaunt. Er sah mich die Leiter hinaufklettern und konnte auch oben eine Gestalt im Raumanzug sehen, die er für Wilks halten mußte. Dann sah er, wie ich zu Wilks trat, und wie sich zwischen uns ein Handgemenge entspann.


  Einen Augenblick stand er erstarrt da, dann ließ er seine Sirene aufheulen. Die Männer, unter ihnen Grantline, kamen gerannt. »Was ist denn los, Frank?«


  Und dann sahen sie den schweigenden Kampf der beiden Gestalten oben auf der Felsklippe.


  »Aber – das ist doch Wilks«, brachte Grantline schließlich hervor.


  »Ja, und Haijan«, keuchte der Posten. »Er ist vor ein paar Minuten hinausgegangen, mir kam Wilks auch so komisch vor.«


  Jetzt kam Leben in das Lager. Die Männer stürzten verschla-fen auf die Gänge hinaus.


  Die beiden Kämpfenden oben auf der Klippe ließen nicht voneinander ab. Grantline schlüpfte in einen Raumanzug und rannte zur Schleuse. »Diese Idioten, was haben die denn nur vor? Na, denen werde ich den Unfug schon austreiben.« Er stürzte in die Schleuse, doch die Tür nach außen wollte nicht aufgehen. Grantline kehrte wütend um.


  »Die Tür ist von außen verklemmt, das ist ja eine schöne Schweinerei, da muß sich draußen jemand daran zu schaffen gemacht haben.«


  Fast wie eine Antwort auf Grantlines Frage brüllten jetzt die Männer von den Beobachtungsluken.


  »Chef, bei Gott, sehen Sie sich das an.«


  Draußen vor dem Fenster stand eine Gestalt im Raumanzug.


  Das war offenbar der Übeltäter, der draußen den Schleusenmechanismus beschädigt hatte.


  


  Er sah die Gesichter hinter den Fenstern und machte sich mit riesigen Schritten davon. Grantline konnte ihn gerade noch um die Ecke biegen sehen.


  Es war ein wahrer Riese, viel größer als ein Erdmann. Ein Marsianer?


  


  Oben auf dem Kraterrand trugen die beiden Männer immer noch ihren stummen Kampf aus. Die ganze Aufregung hatte nicht länger als zwei oder drei Minuten gedauert.


  Grantline mußte hinaus! Er schrie seinen Männern zu, sie sollten auch Raumanzüge anlegen und Feuerwaffen mitneh-men. Aber er brachte die Luftschleuse nicht auf. Er hätte vielleicht die Tür sprengen können, aber das hätte bedeutet, daß die ganze Luft im Korridor in einer gewaltigen Explosion nach außen entwichen wäre. Bis jetzt hatte noch keiner eine Ahnung, wie groß der angerichtete Schaden war, aber es würde wahrscheinlich mindestens zwei Stunden dauern, ihn zu behe-ben.


  Grantline brüllte. »Etwas schnell, wenn ich bitten darf! Holt euch eure Raumanzüge, wer mitkommen will. Wir gehen zum Notausgang hinaus.«


  Aber der Marsianer hatte auch den gefunden. Diese Schleuse war kleiner und konnte von Hand leergepumpt werden, aber auch hier versagte der Mechanismus.


  Grantlines Männer drängten sich um ihren Chef. Das ganze Lager war jetzt eine einzige große Falle, und niemand konnte hinaus.


  Der Marsianer draußen war inzwischen verschwunden, aber Wilks und Haijan kämpften immer noch. Sie lagen jetzt ineinander verschlungen am Boden und kamen dem Abgrund immer näher, dann richtete sich einer plötzlich auf, packte den anderen und hob ihn an.


  Der Abgrund war hundert Meter tief, das war selbst für Mondbegriffe mehr, als ein Mensch lebend überstehen konnte.


  


  Snap, der neben Grantline am Fenster stand, keuchte. »Großer Gott, ob das Gregg war?«


  Keiner konnte es mit Bestimmtheit sagen, und keiner gab Snap Antwort. Draußen auf dem Grat wurde jetzt eine zweite Gestalt im Raumanzug sichtbar, die mit Riesenschritten die Leiter erklomm.


  Und nicht weit davon entfernt tauchte eine dritte Gestalt auf –


  der riesige Marsianer. Offenbar erblickte er jetzt den überlebenden Sieger, der, vom Erdlicht beschienen, auf der Klippe stand und auf das Lager hinunterblickte. Und er sah zweifellos auch die zweite Gestalt, die gerade die Leiter hinaufeilte. Plötzlich schien er seine Entscheidung getroffen zu haben und rannte ebenfalls auf die Leiter zu.


  War es Haijan, der dort oben auf dem Gipfel stand? Wer klomm gerade die Leiter empor? Und war die dritte Gestalt –


  Miko?


  Grantline formulierte bei sich diese drei Fragen. Aber er kam nicht dazu, sich mit ihnen zu beschäftigen, denn die Rund-spruchanlage plärrte plötzlich:


  »Chef, ich habe versucht, mit dem Teleskop herauszube-kommen, wer heruntergefallen ist.« Aber er verriet nicht, wer das war, denn er hatte viel wichtigere Neuigkeiten zu berichten:


  »Chef, das Piratenschiff!« Mikos Verstärkung war da.


  23.


  Ich hatte gesiegt, Coniston lag zerschmettert unten im Abgrund. Als ich hinunterblickte, sah ich unten eine weitere Gestalt im Raumanzug liegen, das war bestimmt Wilks, der von Coniston überrascht worden war.


  Ich wandte mich wieder dem Lager zu. Eine weitere Gestalt eilte den Grat entlang und begann die Leiter heraufzuklettern, an deren Spitze ich stand.


  Noch ein Pirat! Miko? Nein, die Gestalt war nicht groß genug. Sie kam immer näher. Ich trat einen Schritt zurück und bereitete mich, noch geschwächt von meinem Ringkampf mit Coniston, auf diesen zweiten Widersacher vor. Und dann blickte ich noch einmal hinunter und sah Miko. Seine riesenhafte Gestalt war nicht zu verkennen. Er rannte auf die Leiter zu.


  Ich erinnerte mich an meinen Revolver und drehte mich um, um ihn am Boden zu suchen, da er mir während des Kampfes mit Coniston entfallen war. Inzwischen war der zweite Pirat oben angekommen und sprang mit einem Riesensatz auf mich zu. Ich packte den Mann an der Schulter und wollte gerade zum Schlag ausholen, als eine Stimme an mein Ohr drang.


  »Gregg, bist du es?«


  Es war Anita.


  »Gregg, Gott sei Dank, daß du am Leben bist.«


  Sie hatte in den Gängen des Lagers gehört, daß Wilks und ich hier oben kämpften, und hatte sich kurz entschlossen einen Raumanzug verschafft, mit dem einen Wunsch, mir hier oben zu helfen.


  Miko kam schnell näher. Sie hatte ihn nicht gesehen, denn sie hatte gar nicht an die Piraten gedacht. Ihre einzige Sorge war jetzt gewesen, daß Wilks mich vielleicht töten könnte.


  »Anita, das ist Miko! Wir müssen davonlaufen.«


  Und dann sah ich meinen Revolver. Er lag in einer Bodenver-tiefung direkt vor meinen Füßen. Anita und ich kauerten uns hinein. Die kleine Mulde war vielleicht zwei Meter tief und bot genügend Deckung.


  Miko war jetzt oben angekommen. Er blieb stehen, seine riesenhafte Gestalt zeichnete sich ganz klar im Erdlicht ab. Er wußte sicherlich, daß Coniston der Unterlegene war, denn er war so nahe gewesen, daß er die unterschiedliche Form unserer Anzüge hatte erkennen müssen. Er wußte zwar nicht, wer ich war, aber er wußte bestimmt, daß ich nicht einer von seinen Leuten war.


  Jetzt stand er oben und sah sich um, wohin wir entkommen waren. Er war keine fünfzehn Meter von uns entfernt. Ich drückte Anita zu Boden und zielte auf ihn. Aber in meinem Eifer hatte ich nicht an meine Helmlampe gedacht. Miko mußte sie gesehen haben, als ich abzog, denn er warf sich im gleichen Augenblick zu Boden und suchte zwischen den Felsen Dek-kung. Ich schoß noch einmal, traf ihn aber wieder nicht. Ich war aufgestanden, um ein besseres Ziel zu haben, aber Anita zog mich erregt wieder zu sich herunter.


  »Vorsicht, Gregg, er ist doch bewaffnet!«


  Und jetzt schoß er. Ich sah den bekannten violetten Schein seines Paralysestrahlers, aber er traf nicht. Ein paar Augenblik-ke verlor ich ihn in der Finsternis aus den Augen, dann sah ich ihn etwa dreißig Meter von uns entfernt. Sein Strahler blitzte wieder auf, aber er war schon außer Reichweite, leider auch für meine kleine Waffe, und so mußte ich es mir versagen, ihm noch eine Kugel nachzujagen, die ihm zudem nur verraten hät-te, wo wir uns versteckten.


  Dann blitzte unten im Lager ein Licht auf. Morsezeichen!


  »Haijan«, las ich. Ich funkte mit meinem Helmscheinwerfer zurück: »Ja, ich bin Haijan. Schickt uns Hilfe.«


  Anita erwähnte ich nicht, denn Miko konnte meine Zeichen zweifellos auch lesen. Sie antworteten: »Können nicht heraus.


  Schleuse defekt. Bleiben Sie, wo Sie sind, hoffen in zwei Stunden Schleuse reparieren zu können.«


  Ich schaltete meinen Scheinwerfer ab, das Licht gefährdete uns schließlich nur, und was sollte ich Grantline auch sagen?


  Aber da kam eine weitere Botschaft aus dem Lager herauf:


  »Piratenschiff kommt. Wird hier sein, ehe wir Sie herunterho-len können. Kein Licht. Schalten unsere Lichter ab, hoffen un-gesehen zu bleiben.«


  Und dann kam ein letzter Notruf:


  »Miko und seine Leute werden unsere Position verraten, wenn Sie sie nicht daran hindern können.«


  Dann erlosch der Scheinwerfer, und das Grantline-Lager wurde dunkel.
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  Ich berichtete Anita, was ich vom Lager erfahren hatte, dann lagen wir schweigend in der Mulde und überdachten die aus-weglose Lage, in der wir uns befanden. Woher wußten wir denn, ob Miko sich nicht gerade heranschlich? Aber viel wichtiger war, was Grantline gemorst hatte: »Wenn Sie sie nicht daran hindern können.«


  Das war ein Hilferuf. Aber was sollte ich tun? Was konnten Anita und ich allein hier draußen tun, um Miko und seine Piraten aufzuhalten?


  Ich sagte: »Das Schiff landet in einer oder zwei Stunden bei Archimedes. Wenn Grantline bis dahin die Schleusen reparieren kann und ich dich hineinbringen kann …«


  Sie gab keine Antwort, sondern packte mich plötzlich am Arm. »Gregg, schau!« stieß sie erregt hervor.


  Draußen wurde Mikos hünenhafte Gestalt sichtbar. Er rannte, aber nicht in Richtung auf uns. Er rannte den Grat entlang und entfernte sich schnell von uns. Er verschwand zwischen den Felsen, wenn auch nicht hinunter zum Lager, sondern in der anderen Richtung – hinaus auf die freie Ebene.


  Miko hatte seinen Angriff auf uns aufgegeben. Weshalb, war mir vollkommen klar. Er war zusammen mit Coniston hierher-gekommen und hatte seinen Komplicen vorausgeschickt, damit dieser Wilks tötete. Daß er diese Aufgabe nicht selbst über-nommen hatte, war nicht Feigheit, sondern kluge Überlegung.


  Miko war kein Feigling, aber Coniston konnte man für Wilks ansehen, wenn man aus der Ferne nur einen Raumanzug sah, während Mikos Riesengestalt sofort Argwohn erregen würde.


  


  Aus diesem Grunde hatte er sich damit begnügt, die Schleusen des Lagers unbrauchbar zu machen. Er hatte mitansehen müssen, wie ich Coniston in die Tiefe schleuderte, und war empor-geeilt, um den Tod seines Komplicen an mir zu rächen. Dann hatte er Grantlines Morsebotschaft gelesen und zum erstenmal erfahren, daß sein Schiff in der Nähe war. Er hatte sich sofort entschieden, daß es jetzt am wichtigsten war, dem Schiff die Lage des Camps anzugeben.


  Wir traten an den Klippenrand. Die unbeleuchteten Gebäude des Lagers schimmerten nur schwach im Erdlicht.


  »Wir gehen jetzt hinunter«, sagte ich, »du kannst an der Schleuse warten.« Was ich vorhatte, sagte ich nach reiflicher Überlegung nicht.


  »Und was willst du tun, Gregg?« Sie riß sich von mir los.


  »Gregg, ich komme mit.«


  Ich hielt sie fest. »Anita!«


  »Ich komme mit!«


  »Du bleibst da!«


  »Das fällt mir gar nicht ein!«


  »Anita, bitte.«


  »Ich fühle mich sicherer, wenn ich bei dir bin, Gregg, als wenn ich dort unten vor der geschlossenen Schleuse warte.«


  Wir rannten den Grat entlang. Unter uns dehnte sich die weite Ebene. In der Ferne sahen wir Miko als einen kleinen, dunklen Punkt dahinfliegen. Bald verschwand der kleine Grantline-Krater auch hinter uns.


  Anita lief schneller als ich. Etwa zehn Minuten verstrichen.


  Wir hatten zwar von oben gesehen, welche Richtung Miko genommen hatte, aber hier unten auf der Ebene war dies nicht so einfach. Diese ganze Verfolgung hatte eigentlich gar keinen Sinn, denn wenn Miko bemerkt hatte, daß wir hinter ihm her waren, würde er sich bestimmt irgendwo verstecken und uns auflauern.


  »Anita, warte!«


  


  Ich zog sie hinter einen Felshaufen. Dann klammerte sie sich plötzlich an mich.


  »Gregg, jetzt weiß ich, was wir tun werden! Sag aber nicht, daß du das nicht erlaubst.«


  Ich hörte mir ihren Plan an. Ich machte es ihr bestimmt nicht leicht und kam mir wie ein Mörder vor, als ich nach langer Debatte schließlich nachgab. Sie hatte sich überlegt, daß das Piratenschiff in der Nähe von Archimedes landen würde, also etwa achtzig Kilometer von Grantline entfernt. Dann würden sie darauf warten, daß Miko und seine Männer sich ihnen zu erkennen gaben.


  Gleichzeitig aber würden Anita und ich signalisieren und uns als Piraten ausgeben.


  »Vergiß nicht, Gregg, daß ich die Schwester von George Prince bin und mich die Piraten wenigstens vom Hören kennen.«


  Der Plan war wirklich verwegen, aber wenn es uns gelang, in das Schiff zu kommen, konnten wir die Marsmänner vielleicht davon überzeugen, daß Mikos Signale nichts anderes als eine Kriegslist von Grantline waren, der sie in eine falsche Richtung locken wollte. Dann konnten wir sie vom Schiff aus unter Feuer nehmen, wenn sie näher kamen. Gleichzeitig müßte es uns gelingen, die Piraten vom Grantline-Schatz wegzulocken, und dann konnten wir in Ruhe warten, bis das Entsatzschiff von der Erde kam.


  »Gregg, wir müssen es versuchen.«


  Wir machten eine scharfe Biegung und rannten auf die fernen Felswände von Archimedes zu, die wie ein riesiges Mal zum Himmel ragten.


  25.


  Die gezackten Wälle des riesigen Kraters rückten uns immer näher, während wir uns durch die ersten Hügel seiner Vorge-birge hindurcharbeiteten. Eine Stunde war vergangen, seit wir das Mare Imbrium verlassen hatten. Oder waren es schon zwei Stunden? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ich wußte nur, daß wir beide sehr müde waren, auch wenn Anita das nicht zugeben wollte.


  Dann kam der Aufstieg. Manchmal kamen wir an Felswände, die sich wie glattpoliertes Eis senkrecht in den Himmel erhoben, und die wir auf Umwegen umgehen mußten, dann führten uns solche Pfade wieder nach unten, und wir verloren wertvolle Zeit. Ein endloses Klimmen. Einmal standen wir an einem Felsgrat und blickten auf die weite Ebene des Mare Imbrium hinunter, die uns aus dieser Höhe spiegelglatt erschien und nicht vermuten ließ, welche Strapazen sie uns bereitet hatte.


  Über uns ragte die Wand des Kraters in die Nacht. Dreitausend Meter hoch!


  »Du bist müde, Anita, es ist besser, du wartest hier.«


  »Nein, wenn wir nur bis zum Gipfel kommen – vielleicht landet das Schiff auf der anderen Seite –, dann sehen sie uns.«


  Noch war keine Spur des Piratenschiffs zu sehen. Wir suchten bei jeder Ruhepause den schwarzen Himmel mit seinen Millionen von Sternen ab, aber nirgends tauchte ein Lichtpünktchen auf, das uns verriet, daß dort oben das Schiff hing.


  Wir waren jetzt auf der Seite der Archimedeswand, die nördlich auf das Mare Imbrium blickte. Irgendwo dort unten, etwa zweitausend Meter unter unseren Füßen, mußte Mikos Versteck liegen. Wir suchten seine Lichter, fanden aber nichts.


  Hatte Miko sich wieder zu seinen Leuten gesellt und mühte sich jetzt ebenso wie wir damit ab, den Archimedes zu erklim-men? Oder hatten wir überhaupt falsch vermutet, und das Piratenschiff würde vielleicht gar nicht hier landen?


  


  »Gregg, siehst du etwas dort oben? Mir ist, als wäre dort ein Schatten.«


  Ihre Augen waren schärfer als die meinen, aber bald hatte auch ich gesehen, was sie meinte. Das Piratenschiff! Nur ein ganz kleiner Schatten, der über den Sternen lag, ein Schatten, der immer größer wurde, Form gewann, und dann wußten wir mit Sicherheit, daß wir uns nicht täuschten. Es war das Piratenschiff, das sich jetzt langsam dem Mond näherte.


  Wir kauerten auf dem Grat und blickten gebannt zum Himmel empor. Als wir zum erstenmal die Form des Schiffes erkennen konnten, hing es direkt über Archimedes, so daß wir eine Weile annahmen, es würde direkt im Krater landen, dann machte es aber eine leichte Drehung und schob sich nach vorne.


  Anitas Hand krampfte sich um meinen Arm.


  Ich erinnerte mich, daß Miko vom Grantline-Lager nur ge-wußt hatte, daß es irgendwo zwischen Archimedes und den Apeninnen lag. Und nach dieser Anweisung schien auch dieses Schiff zu fliegen.


  Ein paar aufregende Minuten verstrichen. Wir konnten jetzt die Form des Schiffes über uns ganz deutlich ausmachen. Es hatte etwa Zigarrenform und ähnelte der Planetara stark, wenn es auch wesentlich kleiner war.


  Mein letzter Zweifel, ob es sich auch wirklich um das Piratenschiff handelte, wurde schnell beseitigt, als ich feststellte, daß es weder ein Nationalitätszeichen noch eine Nummer trug.


  Es glitt langsam über uns dahin, und einen Augenblick dachte ich, daß es aus reinem Zufall vielleicht direkt in unserer Nähe landen würde, ohne daß es von unserer Anwesenheit etwas wußte. Aber es zog unbeirrt weiter und flog auf ein kleines Plateau zu, das nur ein paar Kilometer von uns entfernt war. Es setzte wie eine Feder auf.


  Von Miko war immer noch nichts zu sehen. Jetzt war Eile geboten. Wir mußten als erste beim Piratenschiff sein, sonst fiel unser ganzer schöner Plan ins Wasser.


  


  Ich hob Anita auf. »Ich denke nicht, daß wir von hier aus Zeichen geben sollten.«


  »Nein, Miko könnte es sehen.«


  Wir hatten keine Ahnung, wo er war.


  »Bist du soweit, Anita?«


  »Ja, Gregg.«


  Ich sah ihre weitaufgerissenen Augen durch mein Helmfenster, und der kräftige Druck ihrer Hand kam mir wie ein Abschiednehmen vor.


  Wir brauchten nicht lange. Bereits nach ein paar Kilometern waren wir auf einer Klippe angekommen, von der wir das Schiff gute hundert Meter über uns sehen konnten.


  Endlich standen wir auf einem großen Felsen. Die Lichter des Schiffes waren dicht über uns. Dort oben auf den Felsen eilten kleine Lichtpünktchen hin und her. Die Piraten hatten also ihr Schiff schon verlassen und erkundeten jetzt ihre nähere Umgebung.


  Und noch kein Signal von Miko. Aber es konnte jede Minute kommen.


  »Ich signalisiere jetzt«, flüsterte ich.


  »Ja.«


  Die Piraten hatten uns wahrscheinlich noch nicht gesehen. Ich nahm meine Lampe vom Helm. Meine Hand zitterte. Was nun, wenn als Antwort auf meine Blinkzeichen Schüsse kamen oder ein Strahl aus einem der Bordgeschütze?


  Anita kauerte sich, wie sie versprochen hatte, hinter einen Felsbrocken. Mein Licktbalken schoß in den schwarzen Himmel. Ich schwenkte meine Lampe und warf einen kleinen, schimmernden Kreis auf die Schiffswand.


  Sie sahen mich. Die Lichter dort oben kamen in Bewegung.


  Ich morste zuerst auf marsianisch, dann englisch:


  »Ich komme von Miko. Bitte nicht schießen.«


  Es kam keine Antwort, aber es fielen auch keine Schüsse. Ich versuchte es noch einmal.


  


  »Ich bin Haijan von der Planetara. Die Schwester von George Prince ist bei mir. Miko hat einen Unfall gehabt.«


  Ein kleiner Lichtstrahl blitzte beim Schiff auf.


  »Weiter.«


  Ich fuhr fort: »Unglück – die Planetara ist zerstört. Alle sind tot außer mir und der Schwester von Prince. Wir wollen uns euch anschließen.«


  Ich schaltete ab. Dann kam die Antwort.


  »Wo ist Grantlines Lager?«


  »Ganz in der Nähe. Im Mare Imbrium.«


  Wie als Antwort auf meine Lüge schoß dort unten auf der vom Erdlicht erleuchteten Ebene ein Lichtstrahl hoch. Anita sah es und packte mich am Arm.


  »Das ist Miko!«


  Er morste auf marsianisch: »Kommt herunter. Landet Märe Imbrium.«


  Miko hatte die Signale des Schiffes gesehen! Er wiederholte:


  »Landet Märe Imbrium.«


  Ich funkte sofort dazwischen: »Vorsicht, das ist Grantline. Er will euch in die Falle locken.«


  Vom Schiff kam der kurze Befehl: »Herkommen.«


  Wir hatten gewonnen. Miko mußte erkannt haben, daß er den kürzeren gezogen hatte. Sein Licht erlosch.


  »Komm, Anita.«


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Und wieder meinte ich im Druck ihrer Hand den Abschied zu spüren. Ihre Stimme flüsterte an meinem Ohr: »Wir müssen jetzt unser Bestes tun, sonst wirken wir nicht überzeugend.«


  Im weißen Schein unserer Helmlampen klommen wir zwischen den Trümmern und Gesteinsbrocken hinauf und erreichten schließlich den Grat. Dann kamen Männer in Raumanzügen und nahmen uns unsere Waffen und Scheinwerfer weg. Das häßliche Gesicht eines Marsianers spähte mich durch eine Helmscheibe an. Zwei andere riesige Gestalten packten Anita.


  


  Wir wurden zu den Schleusen des Schiffes geschleppt. Über mir konnte ich am Rumpf die Mündungen von Strahlkanonen sehen, die drohend herausragten.


  Wir gingen durch die Schleuse und kamen in einen Gang, der uns über eine Rampe an Deck führte. Die marsianischen Piraten umringten uns.


  26.


  Anitas Worte gingen mir im Kopf herum: »Wir müssen überzeugend wirken.« Bei ihr hatte ich da keine Angst, aber würde ich auch einen so guten Schauspieler abgeben? Sie hatte die Rolle von George Prince wirklich mit Überzeugung gespielt, und es war bestimmt nicht ihre Schuld, wenn ihre Maskerade aufgekommen war.


  Da hatten wir uns in eine feine Sache eingelassen. Wir konnten uns noch so gut verstellen, irgendein dummer Zufall konnte uns verraten. Wie ich so die Gesichter dieser Männer ansah, verfluchte ich mich innerlich, daß ich Anita in solche Gefahr gebracht hatte.


  Die Piraten – etwa zehn bis fünfzehn an der Zahl – umstanden uns in einem Kreis. Sie waren alle hochgewachsen, bestimmt keiner kleiner als zwei Meter zehn. Alle waren in Lederhosen und Lederjacken gekleidet. An ihren Gürteln hingen Messer und kleine Strahlwaffen. Ihre grauen Gesichter sahen bösartig und verkommen aus, ein paar waren unrasiert, was auch nicht dazu beitrug, sie schöner erscheinen zu lassen.


  Einer von ihnen schien mir auf Grund seiner besseren Kleidung der Anführer zu sein. Ich sagte scharf: »Sind Sie hier Kommandeur? Sprechen Sie Erdenenglisch?«


  »Ja«, sagte er bereitwillig. »Ich bin Kommandeur.« Er sprach ein ebenso akzentfreies Englisch wie Miko. »Ist das die Schwester von George Prince?«


  


  »Ja, sie heißt Anita Prince. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen ihre Finger von ihr nehmen.«


  Er machte eine unwillige Handbewegung. Sie schienen sich alle mehr für Anita als für mich zu interessieren, gehorchten jedoch trotzdem.


  »Ich heiße Potan.« Er wandte sich an Anita. »Sie sind also die Schwester von George Prince. Ich habe von Ihnen gehört, Sie sehen ihm wirklich sehr ähnlich.«


  Er glaubte uns also. Mir wurde klar, daß Anita von entschei-dender Wichtigkeit war, um uns echt erscheinen zu lassen. Und doch spürte ich an diesem Potan – ebenso wie ich es früher schon bei Miko gespürt hatte – eine gewisse Ironie. Offenbar war es uns aber dennoch gelungen, ihn von unserer Echtheit zu überzeugen. Und dann sah ich den stählernen Schimmer in seinen Augen, als er sich mir zuwandte.


  »Sie waren Offizier auf der Planetara?«


  Er konnte die Rangabzeichen auf meiner weißen Uniformjak-ke sehen, die unter meinem Raumanzug sichtbar geworden war, als ich den Helm abgenommen hatte.


  »Ja, das war ich. Aber vor einem Jahr habe ich mich Miko angeschlossen.«


  Er führte uns zu seiner Kabine.


  »Die Planetara ist also abgestürzt? Miko ist tot?«


  »Und Hahn und Coniston. George Prince auch. Alle. Wir sind die einzigen Überlebenden.«


  Während wir auf seine Aufforderung hin unsere Raumanzüge ablegten, berichtete ich ihm kurz vom Absturz der Planetara.


  Alle waren getötet worden, mit Ausnahme von Anita und mir.


  Wir waren dem Unglück entkommen und hatten auf ihn gewartet. Das Erz war hier, wir hatten das Grantline-Lager gefunden und waren bereit, ihn hinzuführen.


  Glaubte er mir? Er hörte mir jedenfalls sehr aufmerksam zu und schien sich nicht besonders viel aus dem Tod seiner Kameraden zu machen. Er freute sich auch nicht darüber. Man sah ihm an, daß es ihm völlig gleichgültig war.


  Ich fügte mit einem schlauen Seitenblick hinzu: »Wir waren viel zu viele auf der Planetara. Der Zahlmeister war auf unserer Seite und eine ganze Menge von der Mannschaft. Und dann noch Mikos Schwester – einfach zu viele. Je weniger wir sind, desto leichter läßt das Geld sich verteilen.«


  Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. Aber er nickte.


  »Da haben Sie recht, Haijan. Dieser Miko war tatsächlich ein habgieriger Bursche. Er hat ein Drittel für sich allein bean-sprucht. Aber jetzt …«


  Jetzt würde dieses Drittel seinem Unterführer Potan zufallen, das war ganz klar.


  Ich sagte: »Ehe wir weitersprechen, Sie garantieren mir doch für meinen Anteil?«


  »Natürlich.«


  Ich hoffte, daß diese meine Kühnheit ihn noch mehr von der Echtheit unserer Rolle überzeugt hatte. So fuhr ich fort: »Und Fräulein Prince bekommt den Anteil ihres Bruders?«


  Anita war wirklich großartig. Sofort schaltete sie sich ein.


  »Oh, ich sage gar nichts, ehe Sie es nicht versprechen. Wir kennen die Lage des Grantline-Lagers, seine Waffen, seine Verteidigungsmöglichkeiten und auch, wo das Erz liegt. Ich warne Sie, wenn Sie uns übervorteilen wollen …«


  Er lachte dröhnend. Wir schienen ihm zu gefallen. »Kleine Tigerin, keine Angst, ich betrüge euch nicht um euren Anteil.«


  Er schob mir und Anita je ein Glas hin. »Trinken Sie, Haijan.


  Alles ist in bester Ordnung, und ich freue mich, daß dem so ist.


  Miß Prince, trinken Sie auf mein Wohl, jetzt bin ich der Anführer.«


  Ich winkte ab. »Wir brauchen jetzt unseren klaren Verstand, da taugen eure schweren Getränke nichts. Hören Sie mir gut zu, ich will Ihnen sagen, wie ich die Lage sehe …«


  Ich schilderte ihm, was wir seit dem Absturz getan hatten und wie wir das Grantline-Lager gefunden haben wollten, seine Lage jenseits des Märe Imbrium in einer Höhle. Potan fühlte sich mit seinem Glas und unter Anitas Blicken sichtlich wohl und befand sich in bester Stimmung. Er lachte herzhaft, als ich berichtete, wie wir in Grantlines Lager eingebrochen waren und die Luftschleuse demoliert hatten und dann die Gelegenheit sogar ausgenützt hatten, um einen Blick auf die Erzvorräte zu werfen.


  »Das haben Sie gut gemacht, Haijan, Sie gefallen mir.« Aber sein Blick ließ Anita nicht los. »Sie kleiden sich ja wie ein Mann.«


  Sie trug immer noch die dunkle Kleidung ihres Bruders. Sie erklärte: »Ich bin an schnelles Handeln gewöhnt, und deshalb fühle ich mich auch in Männerkleidung wohler. Sie müssen mich wie einen Mann behandeln und mir meinen Anteil ent-sprechend auszahlen.«


  Er hatte auch schon wissen wollen, was die Signale aus dem Mare Imbrium zu bedeuten hatten. Mikos Signale! Es war nicht wiedergekommen, aber im Augenblick hatte ich Angst davor.


  Ich erklärte ihm, daß Grantline zweifellos seine Schleuse repariert und einen Ausfall gemacht hatte, um uns dingfest zu machen. Und dann mußte er gesehen haben, wie das Schiff bei Archimedes gelandet war und versucht haben, die Marsianer in eine Falle zu locken.


  Ich fragte mich, ob meine Erklärung wohl überzeugend klang, aber da brauchte ich keine Befürchtungen zu haben, denn er stand jetzt unter starkem Alkoholeinfluß.


  Anita fügte hinzu: »Potan, er kennt die nähere Umgebung seines Lagers wie seine Hosentasche, aber er hat keine Feuerwaffen.«


  Ich nahm den Faden auf. »Potan, er möchte, daß Sie in der Nähe seiner Höhle landen, ohne zu wissen, was Ihnen bevorsteht.«


  Ich stellte mir vor, wie Grantline sich vielleicht einen plötzlichen Überraschungsangriff auf das Schiff ausgedacht haben mochte. Das war seine einzige Chance und mußte nach dem, was wir erzählt hatten, auch Potan plausibel erscheinen.


  Wir waren jetzt alle drei in einer angenehmen Stimmung, und Potan mißtraute uns – wenigstens für den Augenblick – bestimmt nicht. »Wir werden auch bald dort unten landen. Aber ich brauche ein paar Stunden für meine Vorbereitungen.«


  »Er wird jetzt keinen Angriff wagen«, sagte ich.


  Anita warf lächelnd ein: »Er weiß jetzt ja auch, daß wir seine List durchschaut haben. Daß Haijan und ich uns zu euch geschlagen haben – das hat ihn zum Schweigen gebracht. Sein Licht ist ja sofort ausgegangen, nicht?«


  Sie warf mir einen schnellen Blick zu. Klang das überzeugend? Wenn Miko jetzt seine Signale wieder begann, würde schnell aufkommen, wer wir waren und auf welcher Seite wir standen. Anita schien auch daran zu denken, denn sie fügte schnell hinzu:


  »Grantline wird es nicht wagen, seine Lichter noch einmal zu zeigen. Aber wenn er es tut, Herr Potan, dann können wir ihn doch von hier aus unter Strahlenbeschuß nehmen, nicht wahr?«


  »Ja«, meinte Potan. »Wenn er uns auf fünfzehn Kilometer nahe kommt, dann ginge das. Wir bauen den Fernstrahler gerade auf …«


  »Und wir haben doch dreißig Männer?« fragte Anita weiter.


  »Wenn wir jetzt hinunterfliegen, dann sollte es doch nicht schwierig sein, die ganze Grantlinemannschaft auszulöschen.«


  »Himmel, Haijan, Ihre Freundin ist recht blutdürstig.«


  »Und ich bin auch froh, daß Miko tot ist«, fügte Anita hinzu.


  Ich erklärte: »Dieser verdammte Miko hat ihren Bruder ermordet.«


  


  Wir mochten uns wohl noch eine halbe Stunde unterhalten haben. Wir saßen in Potans Kabine, die direkt unter der Kuppel auf dem Vorderdeck war. Von meinem Platz aus konnte ich sehen, daß sich ganz in der Nähe ein Ausguck befand, der direkt unter der Glaskuppel hing. Das Schiff ähnelte in seinem Aufbau der Planetara wirklich sehr stark, wenn es auch wesentlich kleiner war.


  Potan hatte seine Männer weggeschickt, um mit uns beiden allein zu sein. Ich sah, wie die Männer draußen auf dem Deck große Projektoren feuerbereit machten.


  Im Geiste erwog ich alle Einzelheiten unseres Planes, während ich sprach. Höchste Eile war geboten. Wir konnten nur dann etwas erreichen, wenn wir schnell handelten.


  Aber zuerst mußten wir das blinde Vertrauen dieses Kleiderschranks besitzen, damit wir uns ungehindert auf dem Deck bewegen konnten.


  Ich befand mich in einer furchtbaren Spannung. Draußen vor den Fenstern ragten die Felsen des Archimedesgebirges weit in die vom Erdlicht beschienene Ebene hinein, auf der sich Miko, Moa und die Reste der Planetara-Mannschaft verbargen.


  Anitas und mein Plan lag ziemlich fest. Wir hatten nun Pon-tans Vertrauen erworben, es sollte also nicht zu schwierig sein, auch in die Funkkabine zu kommen, um uns dort mit dem Funker anzufreunden.


  Vielleicht würde es uns gelingen, unbemerkt eine Botschaft zur Erde durchzubringen. Es war ein verzweifelter Plan, aber unsere ganze Lage war verzweifelt. Vielleicht konnte Anita den Funker auf ein paar Augenblicke von seinem Platz weglocken, und ich brachte ein Notsignal zur Erde durch!


  Anita hatte Potan in ein Gespräch über seine zukünftigen Plä-


  ne verwickelt, und der Piratenhäuptling brüstete sich, erzählte von seinem wohlbewaffneten Schiff, dem Mut seiner Männer und seinen großen Taten.


  Unterdessen war draußen auf dem Deck der Fernstrahler bald feuerbereit. Mochte Miko dann ruhig signalisieren. Ich würde auf Deck beim Projektor stehen und dafür sorgen, daß er mit seinen Blinkzeichen nicht weit kam.


  


  Aber dann war noch die Frage unserer Flucht zu überlegen.


  Wir konnten nicht lange bei diesen Piraten bleiben, denn bald würde offenkundig werden, daß das Grantlinelager nicht da war, wo wir behauptet hatten.


  Das würde die Piraten zwar Zeit kosten, aber danach würden wir als Lügner entlarvt sein. Wir mußten uns also aus dem Schiff schleichen und uns zu Grantline durchschlagen. Wenn es uns gelang, Miko zu vernichten und ein Notsignal zur Erde durchzugeben, dann war Grantlines Schatz sicher, bis von der Erde Hilfe kam; denn Potan wußte ja nicht, wo er suchen muß-


  te.


  »Sie sehen aus wie eine Taube und sind doch eine Tigerin.


  Sie sind eine Frau nach meinem Geschmack!«


  Ihr Lachen mischte sich mit dem seinen. »Ja, mein lieber Potan, das sind schöne Reden, am wichtigsten ist mir aber, daß ich meinen Anteil an dem Schatz bekomme.«


  »Keine Sorge, meine liebe Anita, den bekommen Sie schon.«


  »Wenn Sie uns führen, habe ich da gar keine Sorge.«


  Ein Mann trat ein, und Potan sah auf. »Was ist denn los, Argle?«


  Der Mann antwortete auf marsianisch, warf Anita einen un-verschämten Blick zu und verschwand wieder.


  Potan stand auf. Er war nicht mehr ganz sicher auf den Beinen.


  »Ich muß aufs Deck hinaus und mich um den Projektor kümmern.«


  »Nur zu«, sagte ich. Als er aus der Kabine geschwankt war, berührte Anita mich am Arm und sagte: »Gregg, ich habe furchtbare Angst.«


  Wir blieben ein paar Minuten in der Kabine und schmiedeten Pläne, dann verstauten wir unsere Raumanzüge in einer Ecke, denn es konnte leicht sein, daß wir sie ganz plötzlich brauchen würden.


  27.


  Als wir vor Potans Kabine standen und dem lebhaften Treiben auf Deck zusahen, wo mindestens ein halbes Dutzend schwere Strahlprojektoren aufgebaut wurden, musterten uns die arbei-tenden Marsianer zwar neugierig, sagten jedoch nichts.


  »Dort sind Thermostrahler«, meinte Anita.


  Potan schwankte zwischen seinen Männern umher und versuchte etwas Ordnung in ihre Tätigkeit zu bringen. Die Nachricht, daß wir wußten, wo Grantlines Lager war, hatte sich schon verbreitet, und es herrschte eitel Freude unter den Piraten. Bald würde die Bewaffnung des Schiffes funktionsfähig sein, dann konnte der Angriff losgehen.


  Anita flüsterte: »Wo ist ihr großer Strahler?«


  Ich sah ihn mittschiffs stehen. Potan war gerade dort und be-aufsichtigte die Männer, die ihn an die Kraftleitung des Schiffes anschlossen. Das war die mächtigste Waffe des ganzen Schiffes. Sie besaß einen Aktionsradius von mehr als fünfzehn Kilometer, so hatte Potan gesagt. Zwei oder drei Schüsse aus diesem Projektor, und Grantlines Lager war nur mehr ein Trümmerhaufen. Wir mußten ihn unbedingt außer Gefecht setzen, aber Miko noch damit erledigen, wenn er ein Signal geben sollte.


  Ich wartete gespannt auf dieses Signal. Jetzt war die Strahlkanone noch nicht einsatzbereit, aber wenn das einmal der Fall war, mußte ich ständig in ihrer Nähe bleiben, damit ich den Kanonier dazu bringen konnte, seine Waffe auf Miko abzufeuern. Wenn das einmal geschehen war, würden wir mehr Zeit haben, um unsere anderen Pläne auszuführen. Wahrscheinlich würde Potan den Angriff auf das Grantline-Lager erst beginnen, wenn die Leute noch einmal Gelegenheit gehabt hatten, sich von den Strapazen der jetzigen Arbeit auszuschlafen.


  Dann würde es ruhiger im Schiff sein, und ich würde schon irgendwie mein Signal zur Erde durchbringen. Und dann muß-


  


  ten wir fliehen.


  »Der Strahlprojektor ist ferngesteuert. Schau, Anita, dort oben ist die Funkkabine, die ist hier zugleich Feuerleitstelle.


  Der Projektor wird von dort oben aus gerichtet und abgeschos-sen.«


  Ein etwa zehn Meter hoher Gitterturm erhob sich ganz in der Nähe. Eine Wendeltreppe führte hinauf zu einer kleinen Stahl-kabine. Durch ihre Fenster konnte ich Schalttafeln sehen, sowie den Marsianer, der vorher Potan gerufen hatte.


  Die Kabine stieß fast an die Kuppel, es war höchstens ein Meter Zwischenraum dazwischen. Eine kleine Treppe führte vom Dach hinauf und mündete in eine eigene kleine Luftschleuse.


  Vielleicht konnten wir auf diesem Wege entfliehen, aber dann saßen wir oben auf der Glassitkuppel, die allein dreißig Meter hoch war. Vielleicht gab es eine Notleiter dort draußen, aber ich konnte nichts davon erkennen, und ob ein Sprung von drei-


  ßig Metern selbst in der geringen Schwerkraft des Mondes rat-sam war, wußte ich nicht. Ich war aber ziemlich skeptisch.


  »Sind Sie Gregg Haijan?«


  Ich drehte mich um, als ich die Stimme hinter mir hörte.


  Ich nickte.


  »Kommander Potan sagt mir, Sie wären der Chefnavigator der Planetara gewesen, Sie werden also das Schiff steuern, wenn wir das Grantlinelager angreifen. Ich heiße Brotow, ich bin hier Steuermann.«


  Er lächelte. Er war groß wie alle Marsianer, aber spindeldürr.


  Sein Englisch war recht gut, er schien großen Wert darauf zu legen, sich mit uns gut zu stellen.


  »Jawohl«, sagte ich. »Ich helfe natürlich gerne.«


  »Jetzt noch nicht. Es dauert noch ein paar Stunden, bis wir fertig sind.«


  Ich nickte, und er ließ uns allein. Anita flüsterte: »Ob er wohl die Funkkabine dort oben gemeint hat? Ach, Gregg, vielleicht ist das nur der Kontrollraum.«


  »Nun, wir gehen einfach einmal hinaus und sehen uns um.


  Mikos Signale können jede Minute wieder anfangen. Aber wir müssen zuerst unsere Raumanzüge holen, für den Fall, daß wir schnell verschwinden müssen.«


  Wir gingen in Potans Kabine zurück und schlüpften in die Anzüge. Nur die Helme trugen wir in der Hand. Ich fand auch meinen Revolver wieder, den Potans Leute mir abgenommen hatten, und steckte ihn für alle Fälle in eine Außentasche des Anzugs.


  Auf dem Deck wurden wir natürlich sofort aufgehalten, denn unsere Raumanzüge erregten Aufsehen, aber zum Glück kam Brotow vorbei und beruhigte den Mann, nachdem ich ihm er-klärt hatte, daß ich mich seit unserem Absturz in der Sicherheit meines Raumanzugs am wohlsten fühlte.


  »Ich zeige Ihnen dann gerne den Kontrollraum«, sagte er mit einer großartigen Verbeugung für Anita. Dabei wanderten seine Blicke ganz automatisch zur Bugspitze. Ich war beruhigt, dann war also die kleine Kabine über uns doch die Funkstation.


  Ich bedankte mich höflich bei Brotow und versprach ihm, wir würden uns in ein paar Minuten im Kontrollraum einfinden.


  Dann stiegen wir die Wendeltreppe zur Funkkabine hinauf.


  28.


  Ich sah mich in der kleinen Kabine um. Sie war nicht viel grö-


  ßer als vier Quadratmeter und hing bis zur Decke voll Schalttafeln. Ich erkannte auch das Zielgerät und den roten Feuerschal-ter für den Fernstrahler. Und daneben ein Funkgerät mit seinen vertrauten Knöpfen und Skalen. An den Wänden hingen ein paar gläserne Bomben sowie einige Gürtel mit Handgranaten.


  


  Die Fenster waren etwa brusthoch, so daß man vom Deck nicht hereinsehen konnte. In einer Ecke führte eine schmale Leiter zum Dach.


  Ich wandte mich zu dem Funker. Ich mußte unbedingt sein Vertrauen gewinnen, aber Anita war mir schon zuvorgekommen. Sie hatte ihren Helm weggelegt und lächelte dem Mann gewinnend zu.


  »Wir waren mit Miko beisammen«, sagte sie. »Im Wrack der Planetara. Haben Sie schon davon gehört? Wir wissen, wo Grantlines Erz liegt.«


  Der Mann war zwei Meter zehn groß und fast ebenso breit wie Miko. Er hatte die Hände auf die Hüften gestützt und stand breitbeinig vor uns. Ich kam mir vor ihm wie ein kleines Kind vor. Er schwieg, als hätte er gar nicht verstanden, was Anita gesagt hatte.


  »Sprechen Sie Englisch?« fragte ich. »Unser Marsianisch ist nicht besonders gut.«


  Hoffentlich war bei der nächsten Schlafperiode nicht gerade dieser Bursche hier; denn ich hatte das Gefühl, daß es nicht leicht sein würde, ihn zu übertölpeln. Aber bis dahin war ja noch Zeit.


  Er antwortete in fließendem Englisch: »Sie sind also dieser Gregg Haijan. Und das ist die Schwester von George Prince –


  was wollen Sie hier oben?«


  »Ich bin Navigator. Brotow will, daß ich das Schiff steuere, wenn wir Grantline angreifen.«


  »Aha. Aber das ist hier nicht der Kontrollraum.«


  »Ja, ich weiß.«


  Der Pirat schien mich gar nicht zu hören, er starrte nur Anita unverhohlen an. Ich drehte mich einen Augenblick um, um meinen Helm an einen Haken zu hängen, und blickte dabei zufällig durch eines der Fenster hinaus. Ich fuhr zusammen.


  Dort unten, wo der Kraterwall in die Ebene zulief, zuckte doch ein Licht in den Schatten des Erdscheins. Mikos Signale? Ich versuchte, die Entfernung zu schätzen. Es konnte unmöglich mehr als drei Kilometer sein.


  Oder war es vielleicht gar kein Licht? Mit bloßem Auge konnte ich das nicht erkennen, aber vielleicht gab es hier ein Teleskop …


  Unbewußt hatte ich die Stimmen von Anita und dem Funker hinter mir gehört. Und dann ließ mich plötzlich ein erstickter Schrei herumwirbeln.


  Der riesige Marsianer hatte sie mit seinen mächtigen Armen umfangen! Er sah mich kommen und hielt Anita mühelos wie ein kleines Kind in einem Arm und schleuderte mich mit einem kurzen Wischer des anderen in die Ecke.


  »’raus mit dir!« knurrte er. Ich blieb liegen, als wäre ich verletzt, und suchte dabei meinen Revolver. Jetzt hatte ich ihn in der Hand, überlegte aber, daß ein Schuß Aufsehen erregen würde. Also packte ich ihn beim Lauf und sah zu, wie er mit Anita rang. Als er seine Aufmerksamkeit für einen Augenblick von mir abwandte, schlug ich mit dem Kolben zu, und der Marsianer ging zu Boden.


  Der kurze Kampf war unbemerkt geblieben; denn auf Deck herrschte ein derartiger Lärm, daß niemand gehört hatte, was hier oben vorgegangen war.


  Das hatte natürlich unseren ganzen Plan über den Haufen geworfen. Jetzt konnten wir nicht warten, bis Miko kam. Aber ich konnte jetzt der Erde ein Signal durchgeben, und dann mußten wir schleunigst fliehen.


  Aber da fiel mir das Licht wieder ein, das ich drunten gesehen hatte. Ich stemmte mich vorsichtig hoch und spähte zu einem Fenster hinaus. Auf Deck herrschte ein fürchterliches Durcheinander, und jetzt konnte ich auch mit bloßem Auge die Blinkzeichen Mikos erkennen. Und sie wurden vom Schiff aus beantwortet! Ich sah, wie einer der Piraten mit einem Hand-scheinwerfer an einer Luke stand und eifrig Blinkzeichen gab.


  Ich wirbelte herum und rief Anita zu, sie solle ihren Raumhelm aufsetzen. Dann sprang ich zur Zielvorrichtung des Strahlprojektors und richtete ihn auf die Lichtquelle. Der Lauf des riesigen Projektors unten auf Deck folgte jeder Bewegung, und so merkte Potan natürlich, daß hier oben etwas im Gange war. Aber ich hatte Glück, er sah sich gar nicht um, sondern brüllte nur: »So ist’s gut, Argle. Richten Sie den Strahler, aber warten Sie meinen Feuerbefehl ab.«


  Jetzt konnte ich die Signale im Zielsucher lesen. Ich las:


  »Haijan ist ein Verräter.« Das genügte mir. Ich legte den roten Feuerhebel um.


  Unten auf Deck spie der Projektor, die danebenstanden, sprangen erschreckt zur Seite, und Potan brüllte wütend herauf, was das zu bedeuten habe.


  Aber unten im Krater waren Mikos Lichter nicht verloschen.


  Ich hatte ihn verfehlt. Aber nein, das konnte es nicht sein, ich hatte das Licht genau im Fadenkreuz gehabt. Miko hatte also mit einem Kurvenstrahler gemorst!


  Was nun? Sollte ich versuchen, die Erde anzufunken? Ich stand ein paar Sekunden überlegend am Fenster. Und da richtete sich Potan von seinem Teleskop auf und brüllte: »Ich kann ihn sehen! Das ist Miko! Brotow – schauen Sie doch, das ist kein Erdmensch!« Er warf das Teleskop weg. »Schaltet den Projektor ab! Das ist Miko! Dieser Haijan ist wirklich ein Verräter. Wo ist er denn? Argle – Argle, ist dieser Haijan und sein Mädchen dort oben?«


  Aber Argle war tot, er konnte ihm keine Antwort mehr geben.


  Ich stülpte mir den Helm auf den Kopf und schloß ihn an den Sauerstofftank an. Im Schiff heulten die Sirenen. Und dann klapperten die Schritte der Piraten auf unserer Treppe.


  Ich knallte die Falltür zu, dadurch waren wir für ein paar Minuten in Sicherheit. Zuerst mußte ich den Auslösemechanismus des großen Projektors unbrauchbar machen, denn das war die stärkste Waffe der Piraten, und sie würde ihnen vielleicht sogar im Kampf gegen Grantline den Sieg verschaffen.


  


  Ich riß die Kabel heraus und hörte zu meiner Genugtuung einen ohrenbetäubenden Knall auf Deck. Ich hatte sogar mehr erreicht, als ich gehofft hatte. Ich hatte den Projektor kurzgeschlossen, und er war explodiert. Potan untersuchte mit ein paar Männern die Kuppel, um festzustellen, ob Luft entwich, inzwischen hämmerten aber die Piraten unaufhörlich an die Falltür, die sich langsam durchzubiegen begann. Jetzt mußte ich meinen Funkspruch durchgeben, sonst war es zu spät Ich setzte mich vor den Sender und wartete aufgeregt, bis die Röhren sich erwärmten. Unterdessen richtete ich die Peilantenne auf die Erde und hoffte zu Gott, daß Potan sie nicht entdeckte, da er mir sonst vom Kontrollraum aus den Strom abschalten konnte.


  Und dann summten die Röhren, und ich morste: »Hilfe, Grantline.«


  Und wieder: »Hilfe, Archimedesgegend, Nähe Apenninen.


  Von Piraten angegriffen. Sendet sofort Hilfe. Grantline.«


  Anita hatte inzwischen die Schleuse betätigt und zwei Gürtel mit Handgranaten und Bomben vorbereitet. Sie hielt mir wortlos einen hin.


  Wir kletterten die Leiter hoch, und im gleichen Augenblick gab die Falltür nach, und ein Rudel Piraten stürmten in die Funkkabine. Ich warf eine Handgranate und zog dann blitz-schnell die Schleusentür hinter uns zu.


  Und dann standen wir draußen auf der Kuppel. Sie bestand aus durchsichtigem Glassit, das mit breiten Aluminiumträgern gehalten war. Wir balancierten auf dem Mittelsteg dahin, links und rechts neben und ging die Kuppel zehn Meter in die Tiefe, dann kamen weitere zwanzig Meter des eigentlichen Rumpfes.


  Neben uns ragte die Ringwand des Archimedes auf, und auf der anderen Seite ging es ein paar tausend Meter in die Tiefe.


  Dort unten blitzten immer noch Mikos Lichter. Er hatte jetzt zu signalisieren aufgehört. Die Lichter, die wir sahen, waren die Helmlampen seiner Leute, die sich jetzt dem Schiff näherten.


  


  Ich sah mich um. Nirgends eine Leiter! Wir würden springen müssen. Und zwar sehr schnell, denn jetzt waren auch draußen vor dem Schiff Piraten, die auf uns schossen.


  Ein Sprung von dreißig Meter, das waren umgerechnet auf die Verhältnisse der Erde etwa fünf Meter …


  Und da packte Anita mich am Arm. »Gregg, schau!«


  Ich sah einen kleinen leuchtenden Fleck zwischen den reglo-sen Sternen. Ein Fleck, der sich uns näherte.


  »Gregg, was ist das?«


  Ein Fleck, der sich bewegte! Und dann wurde mir klar, daß es kein großer Gegenstand war, der weit von uns entfernt war, sondern ein kleiner Gegenstand, der uns schon ziemlich nahe gekommen war. Ich glaubte jetzt sogar zwei Gestalten darauf zu erkennen.


  »Anita, erinnerst du dich nicht?«


  Im Lager Grantlines hatten Snap und ich uns darüber unterhalten, ob es möglich war, die Gravitationsplatten der Planetara auszubauen und damit kleine fliegende Plattformen zu bauen. Offenbar hatte Snap diese Idee jetzt in die Praxis umgesetzt und kam, um uns zu holen.


  Ich schaltete meinen Helmscheinwerfer ein und gab Zeichen.


  Die kleine Flugplattform kam immer näher, man konnte jetzt ganz genau zwei Gestalten im Raumanzug darauf ausmachen, die uns zuwinkten. Sie machte fünfzehn Meter über uns einen Bogen und senkte sich auf die Kuppel herab.


  Ich winkte noch einmal mit meinem Scheinwerfer. Ganz in unserer Nähe war die Schleuse, durch die wir heraufgekommen waren. Die Piraten waren schon drinnen. Ich hatte unglückli-cherweise nicht daran gedacht, den Schleusenmechanismus zu zerstören.


  Ich packte Anita bei der Hand. »Schnell, mir nach!«


  Die Plattform hatte noch einmal gewendet und setzte jetzt auf der Kuppel auf. Anita und ich rannten darauf zu, ohne uns um die Strahlen zu kümmern, die von unten nach uns griffen.


  


  Wir hatten Glück. Keiner der Banditen erwischte uns. Die beiden Gestalten halfen uns auf die Plattform.


  »Gregg!«


  Es waren Snap und Venza. Sie kümmerte sich um Anita, während Snap sich auf den Bauch legte und im Liegen den Steuermechanismus bediente.


  Und dann erhoben wir uns in das Licht der Sterne und segelten dem Grantlinelager entgegen.


  29.


  »Gregg, wach auf, sie kommen!«


  Ich schüttelte die Müdigkeit von mir ab und sagte schlaftrun-ken: »Sie kommen?«


  Und dann war ich wach. Ich sprang aus dem Bett und folgte Snap auf den Gang hinaus.


  Wir waren ohne weitere Zwischenfälle in Grantlines Lager zurückgekommen, Snap hatte uns unterwegs erklärt, was während unserer Abwesenheit vorgefallen war. Sie hatten im Lager die Blinkzeichen verfolgt, die ich mit den Piraten gewechselt hatte, und später auch Mikos Signale gesehen. Daraus hatten sie sich zusammengereimt, was vorgefallen war, und Snap hatte schleunigst eine der geplanten Flugplattformen fertiggestellt, um uns zu Hilfe zu kommen.


  Wir waren beide so müde, daß wir trotz aller Aufregung schlafen konnten, aber jetzt, da die Piraten tatsächlich anzugreifen schienen, wurde natürlich jeder Mann gebraucht.


  Anita und Venza rannten uns auf dem Gang entgegen. »Das Schiff ist in Sicht.« Es schwebte vom Archimedesgebirge heran, ein Schatten, der die Sterne verdunkelte. Es hatte alle Lichter gelöscht, mit Ausnahme eines einzigen Suchscheinwerfers, der sich in die Mondnacht fraß. Bald erfaßte er uns mit seinem Lichtkegel. Ich konnte mir vorstellen, wie Potan sich jetzt dort oben freuen mochte.


  Wir hatten unsere Lichter ausgeschaltet, um Strom zu sparen, und alle verfügbare Energie in unseren Energieschirm gesteckt, denn er bot uns den einzigen Schutz gegen die Strahlen der Piraten, die bald auf uns niederprasseln würden.


  Das Piratenschiff kam immer näher. Vor vier Stunden hatte ich den Funkspruch zur Erde durchgegeben. Wenn irgendeine Station ihn aufgefangen hatte, konnte in acht Stunden ein Pa-trouillenschiff eintreffen – oder vielleicht sogar noch früher.


  Das Piratenschiff überflog die jenseitige Kraterwand. Es senkte sich tiefer und landete an der inneren Kraterwand, direkt uns gegenüber.


  Einige Augenblicke angespannter Erwartung verstrichen.


  Dann tauchten am Schiff kleine Lichtpünktchen auf und kro-chen draußen auf den Felsen herum. Die Mannschaft der Piraten schwärmte aus.


  Ein Scheinwerferstrahl schoß durch das Tal und heftete sich in einem drei Meter durchmessenden Kreis an unsere Wand.


  Dann blitzte ein Strahl. Einmal – zweimal – dreimal – viermal.


  Der Angriff hatte begonnen.


  Der Elektronenstrom hatte die Frontwand unseres Gebäudes getroffen und war von den Schutzschirmen aufgesogen worden. Das einzige, was wir verspürten, war eine geringe Erwärmung, sonst nichts.


  Aber wir saßen trotzdem in der Falle, denn die Piraten hatten sicherlich die größeren Kraftreserven, sie waren immerhin bis vom Mars hergekommen und hatten im freien Raum genügend Gelegenheit gehabt, ihre Akkumulatoren mit kosmischer Strahlung aufzuladen. Nur gut, daß sie nicht wußten, wie sehr wir mit unserer Energie sparen mußten.


  Wir warteten eine halbe Stunde, aber es folgte keine weitere Salve. Wir konnten nur erkennen, daß die Piraten in der Nähe ihres Schiffes herumstrichen, sahen aber auf diese Entfernung nicht, was draußen vorging. Das Elektronenteleskop zu benützen, konnten wir uns wegen seines Energieverbrauchs nicht leisten.


  Snap war immer noch in der Werkstätte. Ich besuchte ihn dort und fand ihn und zehn Mann fleißig bei der Arbeit an den kleinen fliegenden Plattformen.


  »Wie kommst du voran, Snap?«


  Er hatte sechs der Plattformen fertig, die eingerechnet, mit der er uns vom Piratenschiff befreit hatte. Wenn es ganz schlimm wurde, würden wir vielleicht alle auf diesen sechs Plattformen fliehen müssen.


  »Ich bin in etwa einer halben Stunde fertig. Dann komme ich auch heraus. Wo stehst du denn?«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich war mit Johnny zusammen an einem Fenster. Im Augenblick gibt’s noch nicht viel zu tun.«


  Snap wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Nun, je länger sich alles hinzieht, desto besser für uns. Wenn nur dein Funkspruch durchgekommen ist, Gregg, dann haben wir in ein paar Stunden das Entsatzschiff da.«


  Dann schickte er ein paar Männer, die nicht mehr gebraucht wurden, zu Grantline, und ich schloß mich ihnen an. Ich berichtete Grantline, daß Snap fast fertig war.


  Plötzlich fing er zu fluchen an. »Ja, hast du so etwas schon gesehen!« schrie er. Ich drehte mich um und sah eine niedrige Flugplattform, die durch den Gang hereingefegt war. Auf ihr saßen die beiden Mädchen, Anita immer noch in ihrem dunklen Männeranzug und Venza in einer wallenden weißen Venusro-be.


  Die Plattform landete wie eine Feder vor unseren Füßen.


  »Anita, was soll das?« fragte ich ärgerlich.


  Sie sprang herunter und lächelte: »Wir üben.«


  Venza mischte sich ein. »Vor fünf Stunden warst du nicht so empört darüber, mich auf der Plattform sitzen zu sehen.«


  Dagegen konnte ich nichts sagen.


  Dann wandte sie sich an Grantline. »Chef, lassen Sie uns üben. Wir versprechen, daß wir kein Unheil anrichten.«


  Grantline lachte. »Das möchte ich euch auch geraten haben.«


  Ein warnender Ruf ließ uns an das vordere Fenster stürzen.


  Der Scheinwerfer der Piraten strich wieder langsam über die Klippenwand und blieb am Ausguck oben auf dem Kraterrand hängen. Dann wanderte er langsam zum Erzschuppen herunter.


  Und jetzt kam Leben in Grantline. Wir ließen unseren eigenen Scheinwerfer über das Tal spielen und schalteten dann einen Zeta-Strahl ein, als wir das feindliche Schiff erreicht hatten. Dort wurde unsere Vermutung bestätigt. Die Piraten waren gerade damit beschäftigt, kleine Erzwägelchen zu landen.


  Draußen auf dem Felsen entstand ein primitiver Schienenweg.


  Miko lud sein Bergwerksgerät aus. Er wollte das Erz verla-den.


  Und gleichzeitig kam ein Alarm von unserem Hauptgebäude.


  Eine Gruppe der Piraten hatte sich im Schutz von Mikos Scheinwerfer an uns herangearbeitet und machte sich jetzt mit Schneidbrennern an unseren Wänden zu schaffen.


  30.


  Wir quetschten uns zu sechst in eine Schleuse und waren im Nu draußen. Aber die Marsianer waren schon wieder verschwunden, nur der Mann mit dem Schweißbrenner mußte unser Kommen nicht bemerkt haben. Eine Kugel aus meinem Revolver riß ein Loch in seinen Raumanzug und streckte ihn zu Boden.


  Der Schaden, den er angerichtet hatte, war nicht zu unterschätzen, denn wenn uns unser Energieschirm auch gegen feindlichen Beschüß schützte, so war er doch nicht darauf ein-gerichtet, unsere Luft festzuhalten, die jetzt durch einen dünnen Riß ins Freie drang. Natürlich ließ das Leck sich flicken, aber das würde fast einen Tag dauern, und inzwischen würde sich der Kampf schon entschieden haben.


  Jetzt kamen die anderen vier Männer, die unseren Ausfall mitgemacht hatten, um die andere Ecke und trieben drei Marsianer vor sich her. Einer der Piraten stürzte, die anderen konnten sich über die Felstreppe retten, da wir es nicht darauf anleg-ten, sie zu verfolgen.


  Unterdessen sandte das Schiff einen blendenden Scheinwerferstrahl herüber, der uns alle in strahlendes Licht tauchte. Wir mußten geblendet die Augen schließen.


  Grantline schrie: »Gregg, renne, die schießen gleich!«


  Wir rasten davon. Die anderen uns nach zur Luftschleuse. Sie öffnete sich, und Verstärkung kam uns entgegen, etwa ein halbes Dutzend Männer, die einen gut drei Meter hohen Schutzschild trugen. Sie brachten ihn kaum durch das Schleusentor.


  Der Scheinwerferstrahl verlosch, und fast gleichzeitig zuckte ein Blitz herüber. Der Schutzschild war gerade noch im rechten Augenblick gekommen.


  Der Blitz zuckte noch ein-oder zweimal, dann gaben die Banditen es auf, als sie sahen, daß sie damit nichts erreichten.


  Aber dafür setzte Miko jetzt seinen Zeta-Strahl um so eifriger ein, und es wurde ihm bestimmt bald klar, wie schwer unsere Frontwand beschädigt war.


  Auf dem Piratenschiff herrschte jetzt rege Tätigkeit, das konnten wir mit unserem Teleskop leicht feststellen. Wir kümmerten uns jetzt nicht mehr um den Stromverbrauch, schließlich war unsere Lage verzweifelt genug, so daß es darauf auch nicht mehr ankam. Miko lud immer noch seine Erzloren und Bergbaugeräte aus. Schon führte der Schienenstrang, den die Piraten in fieberhafter Eile errichteten, fast bis zur Mitte des Tales, und dort, kaum zwei Kilometer von unserem Lager entfernt, entstand ein weiteres Lager. Das war weiter als unsere Waffen reichten.


  Wir hatten uns inzwischen in das relativ sichere Gebäude zu-rückgezogen uns sahen ohnmächtig zu, wie Mikos Scheinwerfer unablässig die Umgebung abkämmte.


  Eine halbe Stunde verstrich. Unsere Lage wurde immer brenzliger. Die Generatoren, die unseren Energieschirm spei-sten, begannen heißzulaufen. Nicht mehr lange, und sie würden durchbrennen, und dann waren wir geliefert. Wann das sein würde, wußten wir nicht, aber die beständige Sorge hing wie ein Damoklesschwert über uns.


  Grantline hatte uns alle zusammengerufen und suchte sich ein Bild von der gegenwärtigen Lage zu machen. Wir suchten unablässig den Himmel ab, ob das Entsatzschiff nicht kam. Aber all unser Suchen war vergeblich.


  »Aber sie werden ganz bestimmt nicht funken«, meinte Grantline. »Die wissen doch auch, daß die Marsianer ihren Funkspruch ebensogut, wenn nicht noch besser auffangen können als wir.«


  Aber es war zu riskant, alles auf die eine Karte zu setzen und nur auf das Entsatzschiff zu warten. Und Miko bereitete sich unterdessen mit aller Gemütsruhe darauf vor, das Erz zu verla-den.


  Plötzlich hob das Schiff vom Boden ab und schwebte in die Talmitte, wo zuerst ein großer Stapel Schienen errichtet worden war. Jetzt verlegten die Piraten die Schienen vom Schiff zum Fuß unserer Klippe. Eine Rutschbahn würde das Erz dort hinunterbefördern, damit die Loren es direkt aufnehmen und zum Schiff befördern konnten. Damit wir ja nicht auf die Idee kamen, die Leute beim Schienenlegen zu belästigen, ließ Miko uns hin und wieder einen seiner Blitzstrahlen herüberprasseln.


  Und Miko hatte sich noch eine hübsche Überraschung für uns ausgedacht. Die Blitzstrahlen, die er unten vorn Tal aus auf uns abgefeuert hatte, bestrichen zwar unser Hauptgebäude, nicht aber die ganze Klippe. Und vom jetzigen Standort des Schiffes aus war es noch schlechter. Aber da merkten wir plötzlich, daß der Feind unter dem Schutz von Dunkelbomben einen Strahlprojektor und einen Scheinwerfer auf den Kraterrand geschafft hatte, nur siebenhundert Meter von uns entfernt. Und von dort aus trommelte jetzt ein Sperrfeuer auf uns herunter, als wäre der Jüngste Tag angebrochen.


  Snap und ich und ein weiterer Freiwilliger setzten uns auf ei-ne der kleinen Flugplattformen und versuchten einen Handstreich auf diesen neuen Gegner. Wir verließen das Lager durch einen Seitenausgang, der im toten Winkel der feindlichen Strahler lag. Wir kamen unbeobachtet hinaus und schwebten in die Höhe. Aber da hatte uns der Ausguck des Schiffes schon entdeckt, und ein Scheinwerferbalken erfaßte uns.


  Unser Ausfall dauerte nur ein paar Minuten, aber diese Minuten werde ich nie vergessen. Ein Inferno von Strahlen und Blitzen zuckte über uns hinweg, und ich verstehe heute noch nicht, wie unser kleiner Schutzschild all diese Energien verdauen konnte.


  Die Stimme des Mannes neben mir klang mir im Ohr. »Haijan, jetzt gib’s ihnen.«


  Wir waren jetzt senkrecht über dem Grat, der feindliche Projektor lag direkt unter uns. Ich schätzte unsere Bewegung ab und ließ eine kleine Sprengbombe fallen.


  Gefehlt! Sie detonierte sechs Meter neben unserem Ziel. Die Bedienungsmannschaft kurbelte wie wild an ihrem Strahler, aber wir waren zu steil über ihnen und daher von dieser Seite aus sicher. Auch das Schiff hatte inzwischen bemerkt, was hier vorging, und feuerte Salve auf Salve nach uns ab, aber sie waren zu weit entfernt und vergeudeten nur ihren Strom.


  Snap, der am Steuer kauerte, beschrieb einen eleganten Bogen, und diesmal traf meine Bombe. Der Projektor explodierte in einem Regen strahlender Funken, und der gute alte Mond bekam einen weiteren Krater.


  Dann flogen wir schleunigst zum Lager zurück. Jetzt war endlich auch Grantline davon überzeugt, daß in den Flugplattformen unsere einzige Chance lag. Es hatte ja schließlich keinen Sinn, sich hinter den Wänden des Lagers zu verkriechen und zuzusehen, wie Miko vor unserer Nase unser Erz verlud.


  Unsere kleine Expedition versammelte sich an einer der Aus-fallpforten. Für Miko, der dauernd mit seinem Zetastrahl bei uns umherspionierte, blieben ein paar Mann in der Werkstatt.


  Unterdessen sammelten wir an der Schleuse Bomben und Handstrahler, die wir auf den Plattformen verstauten.


  Insgesamt waren es sechs Plattformen, jede mit drei Mann besetzt. Also mußten vier Mann zurückbleiben.


  Wir sammelten uns an der Schleuse. Grantline ordnete in letzter Minute an, daß nicht vier, sondern sechs Mann zurückbleiben und dafür sorgen sollten, daß der Energieschirm hielt und die Dynamos nicht verschmorten. Also hatten wir vier Plattformen mit je drei Männern, während Snap und Venza die fünfte und Anita und ich die sechste nahmen.


  31.


  Grantline flog an der Spitze. Einhundertfünfzig Meter unter uns lag das Piratenschiff auf der Klippe. Selbst eine Meile von ihm entfernt konnte ich jede Einzelheit mit dem bloßen Auge erkennen.


  Wir flogen hinter Grantline her. Sein kleines Gefährt hob sich und zog die fünf anderen wie einen Schweif hinter sich her.


  Ich lag zusammengeduckt am Boden und hielt mit beiden Händen den Schutzschild fest, der sich nur einen halben Meter über den Boden erhob. Das verlieh uns etwas Schutz gegenüber den feindlichen Strahlen, aber wie lange er standhalten würde, wußten wir noch nicht. Nur der Boden war durch die Gravitationsplatten ausreichend abgeschirmt.


  Ich schaltete unser Benson-Kurvenlicht ein. Bisher waren wir im Dunkeln geflogen, jetzt hüllte uns ein leicht bläulicher Schein ein. Aber der Bensonprojektor krümmte das Licht und ließ uns für den Feind an ganz anderer Stelle erscheinen, als wir wirklich waren.


  Jetzt war jeder von uns auf sich selbst angewiesen, und die einzige Parole war, dem Feind soviel Schaden wie nur gerade möglich zuzufügen. Anita, die das Steuer wirklich meisterhaft führte, zog unsere Plattform im Sturzflug nach unten.


  »Gregg?«


  »Ja, ich ziele schon.«


  Ich hielt eine der kleinen Sprengbomben wurfbereit in der Hand. Trotz des Ernstes der Lage hätte ich fast gelacht. So wurden zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts auf der Erde die ersten Bombenangriffe geflogen, als noch kein Mensch etwas von Bombenschächten, Radar oder Zielgeräten gehört hatte.


  Und da zuckten die feindlichen Scheinwerfer in die Höhe und hüllten den Himmel in einen feurigen Schein. Ich ließ die Bombe fallen und zog den Kopf ein. Jetzt wurde es wirklich ungemütlich! Auch meine Kameraden ließen ihren Bombense-gen fallen. Rings um das Schiff barsten unsere Bomben, und gleichzeitig warfen die Piraten weitere Dunkelbomben, um sich vor uns zu verstecken.


  Ich schleuderte eine geballte Ladung von zehn Dynamitbom-ben in die Tiefe, traf aber anscheinend das Schiff wieder nicht.


  Aber auf den Felsen lagen die Trümmer der Erzloren und dazwischen die grausigen Überreste von ein paar Männern in Raumanzügen.


  Wir drehten ab und flogen auf den gegenüberliegenden Kraterrand zu. Wir überflogen dabei auch das Wrack von Grantlines Raumschiff Comet. Für den Augenblick hatte Miko sein Feuer eingestellt, unser Handstreich hatte also doch einigen Erfolg gehabt, ich glaubte nämlich, daß wir einige Schiffspro-jektoren außer Gefecht gesetzt hatten.


  Nach einer Weile wendete Anita und flog wieder auf das Schiff zu. Plötzlich wurde mir bewußt, daß in der Reihe, die wir inzwischen wieder gebildet hatten, eine Plattform fehlte.


  Und jetzt sah ich sie. Sie schwankte unsicher über dem Schiff.


  Ein Strahl packte sie, und sie stürzte glühend ab. Aber wir flogen unbeirrt weiter. Rings um uns zuckten Blitze über den Himmel, und mir wurde plötzlich bewußt, daß der ganze Kampf lautlos ablief. Natürlich, der Mond hat ja keine Atmosphäre, aber dennoch war es ein grausiges Gefühl, diesem schweigenden Beschuß rings um uns praktisch hilflos ausgeliefert zu sein. Ein Schuß traf uns, aber der Schild, den ich immer noch mit beiden Händen festhielt und nur hin und wieder für den Bruchteil einer Sekunde losließ, wenn ich eine Bombe warf, hielt ihn auf und knisterte nur an meinen Handschuhen.


  »Anita, Liebste, hörst du mich?«


  »Ja, Gregg, mir fehlt nichts.«


  Zwei Meter von uns entfernt raste eine zweite Plattform vorbei. Das hätte ins Auge gehen können!


  Jetzt kam meine letzte Bombe. Ich sah sie in der Tiefe verschwinden, aber Mikos Männer waren auf der Hut. Ein wohl-gezielter Schuß von der Kuppel ließ sie noch im Flug detonie-ren.


  Wir zogen wieder hoch. Weit über uns schwebte Grantlines Plattform. Es schien jetzt eine Gefechtspause eingetreten zu sein. Das feindliche Feuer hatte, abgesehen von ein paar gele-gentlichen Schüssen, völlig aufgehört. Mikos Schiff schien noch unbeschädigt, wenn man von den paar Projektoren absah, die wir erwischt hatten. Wir saßen schön in der Patsche. Inzwischen waren zwei von unseren Plattformen ausgefallen – oder vielleicht sogar mehr.


  Aber die Sorge war ich bald los, denn ich konnte Grantlines Plattform und die von Snap und Venza und noch eine dritte erkennen. »Grantline ruft uns«, sagte Anita plötzlich, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte.


  Grantlines Blinksignal rief uns zurück. Er war jetzt drei-oder vierhundert Meter über uns.


  


  Und da stellte ich entsetzt fest, daß der Scheinwerferstrahl von unserem Lager verloschen war. Anita riß uns herum, um besser sehen zu können. Die Lichter des Lagers leuchteten noch, aber ein Gebäude hatte ein Notlicht gesetzt.


  War der Riß weiter geworden und drohte Explosionsgefahr?


  Aber das war es nicht. Ich sah, wie von den Klippen Lichtbündel das Lager erfaßten. Miko hatte ein paar Männer hinüberge-schickt, damit sie das nahezu verlassene Lager angriffen.


  Und da gab uns auch schon Grantline mit seinem Helmscheinwerfer das Zeichen zum Umkehren. Seine Plattform fegte quer über das Tal, die beiden anderen hinterdrein.


  Anita wollte folgen, aber ich hinderte sie daran. Ich hatte einen anderen Plan. Wenn uns nur die Piraten nicht entdeckten!


  Miko hatte uns mit unserer eigenen Waffe geschlagen. Er hatte sein Schiff bestimmt praktisch ohne Leute zurückgelassen und hatte seine Männer zu unserem Lager geschickt. Der Kampfschauplatz hatte sich geändert. Das Dumme war jetzt nur, daß ich praktisch waffenlos war, wenn man von den zwei oder drei Revolvern absah, die ich im Gürtel stecken hatte.


  Aber was hatte es für einen Sinn, wenn wir uns jetzt den anderen anschlossen und zum Lager zurückflogen. Das war genau das, was Miko wollte, wahrscheinlich hatte sogar sein ganzer Angriff auf das Lager nur den einen Zweck, uns zurückzu-locken.


  »Anita, wenn es uns gelänge, dort unten beim Schiff zwischen den Felsen zu landen und in der Dunkelheit unbemerkt an das Schiff heranzukriechen …«


  Vielleicht konnte ich zur Notschleuse kommen und sie demo-lieren. Wenn ich in die Druckkammer kommen konnte, konnte ich vielleicht die Luft abblasen und alle Insassen töten. Ein schauriger Gedanke, aber was blieb mir anderes übrig?


  Offenbar achtete niemand auf uns. Wir fegten dicht über der Talsohle dahin, kaum einen Kilometer vom Schiff entfernt.


  Dann landeten wir und sprangen von der Plattform. »Laß mich vorangehen, Anita.«


  Die Felsen waren leer, und ich überlegte, daß bestimmt keiner der Feinde hier herumlungern würde. Wir kletterten über die von unseren Bomben aufgewühlte Ebene, vorbei an den Über-resten explodierter Projektoren und den schaurigen Opfern unseres Angriffs, die in zerfetzten Raumanzügen am Boden lagen.


  Endlich standen wir unter dem hochragenden Schiffsrumpf.


  Ich sah mich um und suchte die Notschleuse – da wurde mir plötzlich klar, daß Anita nicht mehr hinter mir war. Und da sah ich sie im Arm eines Marsianers, den der Raumanzug noch riesenhafter erscheinen ließ.


  Er mußte sich an sie herangeschlichen haben und sofort ihr Helmradio abgeschaltet haben, sonst hätte sie mich mit einem Schrei herbeirufen können. Der Pirat hob sie hoch und rannte davon.


  Ich wagte nicht zu schießen, sondern rannte ihm nach. Aber ich war zu langsam. Als ich sie erreichte, waren sie schon bei der Schleuse. Der Marsianer riß die Außentür auf und schubste Anita hinein, dann sprang er ihr nach.


  Ich feuerte verzweifelt meinen Revolver auf ihn ab, traf aber nicht. Ich lud im Laufen nach und rannte zur Schleuse. Als ich dort ankam, schloß sie sich vor meiner Nase.


  32.


  Ohnmächtig donnerte ich mit den behandschuhten Fäusten dagegen. Die Schleuse hatte ein kleines Fenster, durch das ich Anita und den Marsianer sehen konnte – und wie es schien, noch eine dritte Gestalt. Die Schleuse maß etwa drei Meter im Quadrat und hatte eine niedrige Decke. Sie war von einer schwachen Lampe notdürftig erhellt.


  Ich zog und zerrte vergeblich an der Außentür.


  


  Ein paar Sekunden mühte ich mich in schweigender Wut ab.


  Ich wollte hinein, das war alles, was ich denken konnte. Das Unglück war so schnell gekommen, daß ich gar nicht überlegte, was ich tun konnte, sondern nur von dem einen Gedanken beseelt war, die Schleuse einzuschlagen und Anita zu befreien.


  Ich erinnere mich, daß ich am Ende mit meinem Revolver auf die Glassitscheibe einschlug, bis die Waffe unbrauchbar war.


  Dann warf ich sie mit einer Geste der Verzweiflung auf den Boden.


  Das Kontrollämpchen zeigte an, daß die Schleuse jetzt unter Druck gesetzt wurde. Bald würde der Druck in der Schleuse der Innenatmosphäre angeglichen sein, und sie würden das Schiff betreten können. Dann war Anita endgültig in der Gewalt der Feinde.


  Plötzlich gab die Tür nach. Ich hatte mich mit der Schulter daran gelehnt, und der riesige Marsianer innen hatte sie aufgerissen. Er hatte mich völlig überrumpelt! Ich fiel nach vorn, und seine riesigen Arme umschlangen mich, ehe mir überhaupt bewußt wurde, was vorging. Sein Raumhelm bog sich nach vorn, und er versuchte mich zu erkennen.


  »Haijan, Sie sind das also! Mir ist doch gleich der Helm so bekannt vorgekommen. Und da ist auch meine kleine Anita wieder.«


  Miko!


  Er war es. Seine riesigen Arme umschlangen mich und hielten mich nach hinten gebogen hilflos fest. Über seine Schulter hinweg sah ich, daß Anita ebenso hilflos in den Armen einer zweiten Gestalt im Raumanzug lag. Die Gestalt war kleiner als Miko, wenn auch für irdische Begriffe immer noch groß, fast so groß wie ich. Und dann fiel der Schein der Schleusenlampe auf die Helmscheibe, und ich konnte das Gesicht erkennen: Moa!


  Ich keuchte. »So – jetzt haben wir Sie – Miko …«


  »Er hat mich! Das ist gut! Haijan, Sie waren immer schon ein Idiot, aber das ist der Gipfel. Er hat mich!«


  Ich konnte mich in seinem eisernen Griff kaum bewegen.


  Und er bog mich langsam nach hinten. Ich versuchte meine Beine um eines der seinen zu winden, das gelang mir auch, aber ebensogut hätte ich versuchen können, eine Steinsäule von der Stelle zu bewegen. Er gab keinen Millimeter nach, und ich fragte mich ernsthaft, ob er meine Anstrengungen überhaupt bemerkte. Er hatte inzwischen die äußerste Schleusentür wieder geschlossen, und der Luftdruck begann wieder anzusteigen.


  Ich spürte, wie mein Anzug an mir zusammenzuschrumpfen begann.


  Er drückte meinen Kopf noch weiter nach hinten. Seine linke Hand hielt mich fest, während seine behandschuhte Rechte, die ein Messer hielt, meiner Kehle immer näher kam.


  Ich packte ihn am Handgelenk, aber meine schwachen Kräfte reichten nicht aus. Das Messer kam trotz all meiner Anstrengungen immer näher.


  Ich bemerkte, wie die andere Gestalt im Raumanzug – Moa –


  Anita losließ und die beiden auf Miko lossprangen. Das raubte ihm das Gleichgewicht, und er fiel nach vorn. Er machte einen Schritt, um die Balance wiederzubekommen, und warf dabei die Hand, die das Messer hielt, in einer instinktiven Bewegung nach oben. Als sie wieder herunterkam, lenkte ich die Klinge mit einem schnellen Handkantenschlag einige Zentimeter von ihrem Pfad, und sie ritzte seinen Anzug am Hals auf.


  Sein Fluch dröhnte heute noch in meinen Ohren, wenn ich mich an jene schrecklichen Erlebnisse erinnere. Die beiden Mädchen zerrten an ihm, und wir waren alle vier in einen Men-schenknäuel verstrickt, der unlösbar schien. Mit der Kraft der Verzweiflung zerrte ich an seinem Handgelenk, und die Klinge drang in seine Kehle. Ich drückte noch tiefer.


  Sein Anzug fiel in sich zusammen, und Miko stürzte zu Boden, mich im Fallen mitreißend. Seine Stimme, in der schon das gurgelnde Krächzen des Todes zu hören war, rasselte.


  


  »Sie – sind doch kein solcher Narr, Haijan …«


  Moas Raumhelm war direkt über uns. Ich sah, daß sie das Messer packte und es aus der Kehle ihres Bruders gerissen hatte. Sie sprang zurück und hob es hoch.


  Ich arbeitete mich unter Mikos leblosem Körper hervor. Während ich mich hochstemmte, stellte Anita sich schützend vor mich. Moa stand mit hocherhobenem Messer an der anderen Schleusenwand und sah einen Augenblick Anita und mich an, die wir einander in den Armen hielten. Ich dachte schon, daß sie uns jeden Augenblick anspringen würde, aber ihr Messer zuckte herunter und bohrte sich in ihre Brust, ehe ich mich von der Stelle bewegen konnte. Sie stürzte wie vom Blitz gefällt nach vorn, und ihr Helm knallte dumpf auf den Boden.


  »Gregg!«


  »Sie ist tot.«


  »Nein! Sie hat sich bewegt. Nimm ihr den Helm ab. Hier ist genug Luft.«


  Mein Druckanzeiger im Helm summte leise und bestätigte, was Anita gesagt hatte. Ich löste den Verschluß von Moas Anzug und hob den Helm ab. Wir drehten sie vorsichtig auf die Seite. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Gesicht war blau angelaufen. Wir nahmen unsere Helme ab und knieten an ihrer Seite nieder.


  »Oh, Gregg, sie ist tot?«


  »Nein. Noch nicht ganz – aber sie stirbt.«


  »Gregg, ich will nicht, daß sie stirbt. Sie wollte dir zuletzt helfen.«


  Sie schlug die Augen auf. Schon konnte man den Schatten des Todes in ihnen lesen. Aber sie sah und erkannte mich noch.


  »Gregg …«


  »Ja, Moa, hier bin ich.«


  Ihre Lippen kräuselten sich zu einem schwachen Lächeln.


  »Ich bin so froh, daß ihr die Helme abgenommen habt, Gregg.


  Ich werde – du weißt schon …«


  


  »Nein!«


  »Doch. Ich kehre heim zum Mars, in meine Heimat, zu den roten Bergen. Dort will ich ausruhen. Gregg, ich habe mir gedacht – willst du mich nicht küssen, Gregg?«


  Anita schob mich vor. Ich berührte ihre weißen lächelnden Lippen mit den meinen. Sie seufzte.


  »Gregg – ich danke dir – komm näher – ich kann nicht mehr so laut sprechen …«


  Eine ihrer behandschuhten Hände wollte mich berühren, aber sie hatte keine Kraft mehr, und ihre Hand fiel zurück. Ihre Worte waren nunmehr ein leises Flüstern.


  »Ich konnte – ohne deine Liebe – nicht leben. Aber ich will dir jetzt zeigen – daß ein Mädchen vom Mars mit einem Lä-


  cheln auf den Lippen sterben kann …«


  Ihre Lider flatterten, mir war, als seufzte sie, und dann hörte sie zu atmen auf. Aber auf ihrem Gesicht lag immer noch ein schwaches melancholisches Lächeln, um mir zu zeigen, wie ein Marsmädchen zu sterben verstand.


  Einen Augenblick hatten wir vergessen, in welcher Umgebung wir uns befanden. Als ich aufblickte, sah ich durch das innere Schleusenfenster, daß der Gang draußen erleuchtet war.


  Und eine Gruppe Marsianer näherte sich. Sie erblickten uns und fingen zu rennen an.


  »Anita! Schau! Wir müssen hier ’raus!«


  Die innere Schleusentür begann sich schon zu öffnen. Wir stülpten uns die Helme auf, während die Piraten, die keine Raumanzüge trugen, sich an den Schleusenventilen zu schaffen machten. Ich legte den Hebel für die äußere Tür um. Einer der Piraten griff nach einem Helm.


  »Anita, schnell! Versuch auf den Beinen zu bleiben!«


  Ich riß die äußere Tür auf und schob Anita an. Gleichzeitig rissen die Piraten die innere Tür ganz auf.


  Die Luft schoß mit orkanartiger Geschwindigkeit heraus –


  und riß uns alle auf die atmosphärelose Mondoberfläche hinaus. Die ganze Luft des Schiffes war auf einmal entwichen …


  Wir wurden wie Federn im Sturmwind hinausgetragen. Ich erinnere mich noch an den Anblick der Piraten, die an mir vor-beigeschleudert wurden, an Felsbrocken, die diesen Teufels-tanz mitmachten. Und dann kam ein Schlag, und ich traf wieder auf festen Boden.


  Um mich war schweigende Nacht.


  33.


  »Ist er bei Bewußtsein? Wir tragen ihn besser zurück und nehmen ihm den Helm ab.«


  »Jetzt ist ja alles vorüber. Wir können ins Lager zurück. Venza – mein Liebes, wir haben gewonnen – es ist vorbei.«


  »Er hört uns.«


  »Gregg!«


  »Er hört uns. Er kommt wieder zu sich!«


  Ich schlug die Augen auf. Ich lag auf dem felsigen Boden des Mondes. Über mich beugten sich Gestalten in Raumanzügen und spähten durch meine Sichtscheibe. Vertraute Stimmen mischten sich mit dem Rauschen in meinen Ohren.


  »… zum Lager zurück, dort können wir ihm den Helm ab-nehmen.«


  »Funktioniert sein Lufterneuerer noch? Snap, paß auf ihn auf, damit er nicht erstickt.«


  Ich schien unverletzt zu sein. Aber Anita …


  Sie war da. »Gregg, Geliebter!«


  Anita war in Sicherheit! Wir waren alle vier hier auf den vom Erdlicht beschienenen Felsen vor dem Piratenschiff.


  »Anita!«


  Sie hielt mich, hob mich hoch. Ich war unverletzt. Ich konnte stehen, wenn ich auch noch ein wenig unsicher auf den Beinen war und schwankte. Das Piratenschiff ragte etwa dreißig Meter von uns entfernt finster und schweigend in die Nacht, eine leere Hülle, die ihre Atmosphäre bis zum letzten Molekül Sauerstoff in einem orkanartigen Stoß verloren hatte.


  Wir vier standen triumphierend nebeneinander. Der Kampf war vorüber. Die Piraten waren besiegt, sie waren fast alle tot oder tödlich verletzt. Miko hatte höchstens zehn oder fünfzehn Mann zum Angriff auf unser Lager schicken können. Vielleicht hatte er sogar die Absicht gehabt, seine Freunde im Stich zu lassen und sich mit den paar Leuten auf dem Schiff in Sicherheit zu bringen.


  Und alle, die auf dem Schiff gewesen waren, waren durch die Schleuse geschleudert worden und inzwischen längst tot.


  Ich hörte mir Snaps triumphalen Bericht an. Die Plattformen hatten mit den Piraten, die das Lager angreifen wollten, auf den Felsen leichtes Spiel gehabt.


  Wir drängten uns auf Snaps Plattform zusammen, und sie erhob sich schwankend und führte uns zum Lager zurück.


  Und als wir Grantlines Camp näher kamen, wo immer noch ein Riß in der Wand gähnte, kam unser letzter Triumph.


  Miko hatte es gewußt und war sich darüber im klaren gewesen, daß sein Spiel ausgespielt war.


  Grantlines Scheinwerfer zuckte hoch, suchte den Himmel ab und traf den gesuchten Gegenstand – einen riesigen silbernen Zylinder, der im Strahl des Scheinwerfers aufblitzte: Das Polizeischiff von der Erde.


  


  ENDE
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